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Wrihnuchteu im Kriegr. 
Ganz ändert wie sonst begehrn wir heute daS 

schönste Fest de« Jahre«, dessen Zauber sich niemand 
Zu entziehen vermag. Wie eine Botschaft aus weiter 
Ferne klingt es an unser Ohr, daß wir un» auch 
dieSmol um den Weihnachtsbaum scharen sollen, um 
die Ankunft des Gottessohnes aus Erden zu feiern, 
der gesandt wurde, um die Menschheit von allem 
Uebel zu erlösen. I n früheren Jahren haben oft 
heftige innerpolitische Wirren und leidenschaftliche 
nationale Kämpfe die Freude am WeihnachtSfest ge-
dämpft und beeinträchtigt. Aber so schrill auch oft 
die Dissonanzen klangen, die letzte Woche deS Jahre» 
war doch stets von einer Art von GotteSfrieden be-
gleitet und jeder bemühte sich an diesen Tagen Alle» 
von sich abzustreisen, waS ihn hindern konnte, nur 
Mensch zu sein und in dem beseeligenden Gefühle 
aufzuzehen, daS die Möglichkeit Gute» zu tun und 
Herzen höher schlagen zu machen in jedem auslöst. 
Weihnachten und Frieden, da« schienen zwei un-
trennbare Begriffe zu sein und dennoch sollen wir 
auch heuer unter dem lichtersunkeluden Baume stehen, 
trotzdem die Welt voll Waffen starrt und daS Ringen 
der Millionenheere auf den Schlachtfeldern auch nicht 
eine Stunde lang aulsetzt, die Bestrebungen, daß der 
KriegSlärm wenigsten« an dem Tag» verstummen solle, 
au dem Millionen und Millionen von Bewohnern 

de« Erdballs das schönste ihrer Feste begehen, sind 
gescheitert. Während selbst die Mohammedaner bereit 
gewesen wären, dem Vorschlage, »ine kurze Waffen-
ruhe »intretkn zu lassen, zuzustimmen, haben sich 
Rußland, dessen Truppe», bevor sie in den Krieg 
ziehen mit Heiligenbildern beteilt werden, Frankreich, 
da« so großen Wert darauf legt, da« Protektorat 
über das Christentum im Orient zu behalten und 
England, da« seine „ChristmaS* mit solchem Behagen 

Vereint mit den Seinen 
Skizze. 

Draußen heulte der eisige Nordsturm und der 
Schnee fiel in dichten Flocken nieder, alle« mit einem 
weißen, weichen Tuche zu bedecken. Einsam war e« 
auch der Schiffsmannschaft, die an dem Tage srüher 
ruhte und nun im Dämmerlichte in der keje saß 
und auf da« Zeichen des Kapitän« wartete, daß 
auch ihnen fern von der Heimat Weihnachten ver-
künden sollte. 

Gar mancher unter ihnen fuhr sich verstohlen 
über die Augen, dachte er doch seiner Lieben, die 
ferne von ihm die« Fest verbringen mußten. I m 
Geiste sah er, wie sein Weib, umringt von den 
größeren Kindern, da« Kleinste am Arm, mit träne«, 
den Augen die WeihnachtSkerzen aufsteckte, um sie 
am Abend ohne Bater zu entzünden. 

Tiese« Schweigen herrschte unter de« sonst so 
lustigen Seeleuten, denn ein jeder hing seinen Ge-
danken nach. 

Da vernahm man da« Knarren der Treppe, 
die zu der Koje führte und gleich darauf öffnete der 
Steward die Tür und ries: .Fröhliche Weihnach-
ten! Kameraden kommt! Der Kapitän wartet!" 
Schwerfällig erhoben sich die hühnenhasten Gestalten 
und folgten ihrem Führer. 

Bor dem ^peisesaal der Offiziere angelangt, 
blickten sich die Männer wie Kinder fragend an — 
was würde ihrer harren? Die Flügeltüren öffneten 

zu feiern pflegt, ablehnend verhalten. Und fo werden 
auch in den WeihnachtStagen die Geschütze donnern, 
die Maschinengewehre lärme« und die Todesschreie 
der Fallenden zum Himmel dringen . . . 

I n den Tagen, die sonst ganz ausgefüllt waren 
von der ganz eigenartigen, nicht zu beschreibenden 
und niemals ganz ausgekosteten Stimmung, die mit 
dem Herannahen des WeihnachtSfeste« einhergeht, ist 
der dumpfe Groll gegen denjenigen, die dieses namen-
lose Unheil heraufbeschworen haben, zu Heller Ent» 
rästung empor gelodert. Während der ganzen vier» 
einhalbmonatlichen Dauer des Krieges ist uns noch 
niemals so klar geworden, was durch die frevlen 
Zerstörer des Friedens an der Menfchheit verbrochen 
worden ist. Die Milliarden an Werten, die bereits 
in den Greueln des Krieges untergegangen sind, die 
tiefe Demütigung, die unsere Kultur in dem blutigen 
Ringen erfahren mußte, daS alles tritt in diesen 
Tagen hinter dem Weh zurück, daS un« ergreift, 
wenn wir schen, daß Hunderte und Tausende von 
Kindern, die an den verhängnisvollen Sommertagen, 

an welchen der Ruf „zu den Waffen" erschollen war, 
von ihren Bätern Abschied genommen hatten, jetzt 
als Berwaiste das Weihnachtssest begehen müffen, 
die alles verzeihende Milde, die sonst beim Schimmer 
der Kerzen in jedes Herz einzog, will sich nicht ein-
stellen, wenn wir der Schuldigen gedenken, die in 
unzähligen Kinderherzen den Stachel gesenkt haben, 
daß sie des Ernährer« und de« Führer« beraubt 
sind, der ihre Jugend leicht und froh zu gestalten 
bestrebt war. 

ES ist vielfach die Frage laut geworden, ob 
wir heuer überhaupt Weihnachten feiern sollen. Diese 
Frage ist unbedingt zu bejahe«. So wie es zu den 
Verpflichtungen der vom Kriege nicht unmittelbar Be» 
trvffenen, da« heißt, der nicht im Felde Stehenden 
gehört, den wirtschaftlichen Betrieb im Staate auf» 

sich und hundert« von kleinen Lichtern leuchteten an 
dem Grün der Tanne, die mit künstlichem Schnee, 
dem einzigen Schmucke, im Saal« prangte. 

Leise erklang von geübter Hand am Klavier 
gespielt ein WeihnachtSlied und andächtig lauschten 
alle Anwesenden den Klänge« und denen, die im 
Herzen tönten. 

Nachdem da« Lied verklungen, sprach der Ka-
pitän mit seiner wohlklingenden Stimme ein paar 
herzliche Worte an die Bersammeltea und dann 
ging« an» Auspacken von all den Dingen, die da 
von Lieben lagen. 

Da waren praktische Sachen von Bater und 
Mutter, von dem treuen Weibe und unnütze Dinge, 
die doch so wertvoll dem Besitzer, hatten sich doch 
daran kleine Finger abgemüht. Da war ein Freuen 
und Zeigen, wie wenn Kinder unter dem Weih« 
nachtsbaume ständen. 

Nur ein junger Seemann stand abseits von 
der fröhlichen Gruppe und hielt ein Schreiben in 
der Hand, welches in ihm Freud und Leid und 
Szrge wachrief. Sah' er doch sein junges Weib, 
wie sie allein den schweren Stunden entgegenging. 
Wie mag eS wohl daheim jetzt gehen? war daS 
Schwerste überstanden, konnte er sich schon in dem 
Gedanke», Bater zu sein, sonnen? 

Schwer hob sich unter dem Seufzer die Brust, 
die arbtllSharlen Hände falteten sich und ein stum-
me« Gebet um Glück für die Seinen stieg zum 
Himmel empor. 

recht zu erhalten, fo ist es auch ein« soziale For» 

derung, die an alle Nichtkombattanten herantritt, zu 
verhindern, daß der auf den Gemütern lastend« Druck 
ein nicht allzu starker werd«. U«d das kann dadurch 
geschehen, daß wir daS Alltagsleben vor gar zu tief 
einschneidenden Veränderungen bewahren. Wenn man 
sich dazu entschlossen hat, trotz des Kriege« die Theater 
dem Publikum zu öffnen, weil dadurch dem Bedürfnis 
nach Unterhaltung und Zerstreuung entgegengekommen 
wird, so ist e« gewiß um soviel richtiger, die Tage 
nicht ungefeiert vorübergehen zu lassen, in welchen 
Alles wa« zu einer Familie, zu einem Freundeskrei» 

gehört, sich enger aneinanderzuschließen pflegt. Wann 
wäre das Verlangen derjenigen, die durch die Bande 
de« Blutes oder durch gegenseitige Neigung verbunden 
sind, größer gewesen al« jetzt, die gemeinsamen Sorge» 
und die gemeinsamen Freuden miteinander zu teilen? 

Nicht mit ungestümer Freude, nicht in überschäumender 
Luft wird sich diesmal die WeihnachtSsiimmung äußern, 
sondern in stiller Innigkeit. Unsere Braven, die 

draußen stehen, um treue Grenzwacht zu halten an 

des Vaterlandes Gemarkungen, sollen wissen, daß, 

wenn der heilige Abend seine Schatten niedersenkt 
auf die Erde, daheim im trauten Kreise alle Lieben 
beisammen sitzen und der ach so Fernen gedenken. 
Die Erinnerung an Hau» und Familie wird di« 
Herzen der Krieger wunderbar stärken und sie «n» 
spornen zu neuen Taten, damit der Traum des 

Friedens, den die Weihnacht vor jede Seele zaubert, 
so bald als möglich zur Wahrheit werde. Unsere 
Augen sehen nur einen schwachen Abglanz all des 
Furchtbaren, das der Krieg «it sich bringt, wir 
ahnen bloß die Schrecken des Schlachtfeldes und nur 
eine überreizte Phantasie läßt unS im Läuten der 

WeihnachtSglocken den dumpfen Nachhall fernen Ka» 
nonendonnerS vernehmen. Und fo treten wir denn 

unter den lichterstrahlenden Baum mit starkem zu-

Da trat der Kapitän auf den jungen Seemann 
zu. legte ihm die Hand anf die Schulter »nd sprach: 
„Juxger Freund, noch etwaS habe ich sür Sie, 
hoffentlich bringt es Ihnen gute Nachricht I" Dabei 
zog er ein Telegramm aus der Tasche, da« er 
Peter Jensen in die zitternde Rechte legte. Stumm 
neigte dieser daS Haupt, ein« unbeschreiblich« Angst 
schnürte ihm den Hals zu und wankenden Schritte« 
ging er hinaus, die Stiege vollends hinan auf das 
Verdeck. 

Dort an das Gelinder gelehnt, beim flackern» 
den Scheine der Laterne, von dem eisigen Nordsturm 
umtobt, öffnete Peter Jensen das Blatt Papier. 

Keuchend ging sein Aten — die Augen blickten 
starr hernieder aus die w«nigrn Worte, die ihm alle« 
nahmen: „Mult«r und Kind tot.' — Vor« 
bei all da» junge Leben, welches es noch vor Mo» 
natSfrist umschlungen gehalten, welche« er noch vor 
wenigen Minuten dem Schutze de» Allmächtigen an» 
empfohlen hatte. Vorbei! 

Da ging ein Zittern durch die sehnige Gestalt 
und während von unten herauf die WeihnachtSlieder 
erklangen, rollten schwere Tränen in den Volldart, 
die da zu Diamanten erstarrten. Die eiserne Faust 
hielt krampshast da» kleine Stück Papier und auf» 
stöhnend sank der junge S«emv«n aus daS Verdeck 
nieder. 

Schneeflocke aus Schneeflocke siel hernieder und 
bald ward eine weiße Decke über die regungslos 
daliegende Gestalt gebreitet. 
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»ersichtlichen Herzen, mit zusammengebissenen Zähnen, l 
treu denen, zu deren Schutz und Obhut wir berufen 
sind, in liebevollem Gedenken unserer Brüder und 
Söhne in Wehr und Waffen: KriegSweihnachten! 

Ein Rückblick. 
Als sich das erste Halbjahr 1914 seinem Ende 

zuneigte, schien die Kriegsgefahr beschworen zu sein. 
Am Balkan war ein gewisser Beharrnng«zustand 
eingetreten und wenn auch erfahrene Beobachter sich 
klar darüber waren, daß er nicht von allzulanger 
Dauer sein werde, so lag doch für den Augenblick 
kein Anlaß zu großen Besorgnissen vor. ES ist be« 
zeichnend für die damalige Lage, daß sich im Mittel-
punkt de» allgemeinen Interesse» das Fürstentum 
Albanien befand und daß die Schwierigkeiten, die 
dem Prinzen zu Mied insbesondere au» der Gegner-
schaft Tschad Pascha» erwuchsen, die Diplomaten 
Europa« eifrig beschäftigten. 

Da kam der 28. Juni, jener Tag, an dem 
Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin, die 
Herzogin von Hohenberg, der Verschwörung serbi-
scher Meuchelmörder zum Opser fielen. Die Lage 
hatte sich mit einem Schlage geändert. ES war so« 
sort klar, daß e» nun für Oesterreich Ungarn un> 
möglich geworden sei, den serbischen Machenschaften 
noch länger mit jener Geduld zuzusehen, die während 
der AnnexivnSkrise und während der Balkankrise ge-
übt worden war und die alle jene, welche der 
Donaumonarchie übel gesinnt sind (ihre Zahl ist, 
wie sich mittlerweile herausgestellt hat, noch größer 
al» man glaubte), al» Schwäche zu deuten, sich be« 
eilt hatten. Immer noch bewiesen Kaiser Franz 
Joses und seine Regierung ihre Friedensliebe, in-
dem sie auf diplomatischem Wege von Serbien die 
erforderlichen Bürgschaften für ein künftige» er-
klägliches Verhältnis verlangten. Allein «öerbien 
wollte diese Büschasteen nicht geben, da» Ultima-
tum de» Grasen Brrchtvld wurde in einer Weise 
beantwortet, die einer Ablehnung gleichkam. Damit 
war der Krieg g:gen Serbien unvermeidlich geworden. 

Sosort stellte sich aber heraus, daß die Wei-
gerung Serbiens für ein Verbrechen, an dem seine 
Beamten und Offiziere, ja selbst seine Regierung 
mitschuldig waren, Genugtuung zu geben, durch da» 
von Petersburg au» gegebene Versprechen ermög-
licht und hervorgerufen worden ist, da» mächtige 
Rußland weroc Serbien nicht im Stiche lassen, fon-
dern seine Millionenarmee zugunsten der König»-
Mörder und ihrer Helfer in Bewegung setzen. D'.ese 
Einflußnahme Rußlands aus die serbischen Entschlüsse 
ist durch ein Telegramm bewiesen, welche» Kaiser 
Nikolaus an den serbischen Kronprinzen richtete und 
in dem die russische Unterstützung ausdrücklich zuge-
agt wird. Daß auch Rußlands Bundesgenosse, die 
ranzösische Republik, von vorneherein einen zehäs-
igen Standpnnk gegenüber den Zentralmächten ein« 
nahm, dafür ist ein klassischer Beleg das in den 

Niemand vermißte den stets so schweigsamen 
Kameraden, erst al« der Rus de» Dienste» erscholl 
und Peter Jensen nicht aus seinem Posten stand, 
sucht« man nach ihm. 

Da — im weißen Leichentuch« der Natur ge-
hüllt, lag er kalt und starr. Auch er ward dahin 
eingegangen, wo e» kein Lied mehr gibt. Bewegten 
Herzen» und feuchten Auge» sahen alle Anwelenden 
aus den Toten nieder, der an gebrochenem Herzen 
gestorben. 

Während von ferne — vom Lande her die 
WeihnachlSglocken tönten, sprachen alle ein Gebet 
für den so je au» dem Leben gerissene«, der nun 
doch Weihnachten mit den Seinen verbrachte. 

Olly Pollach. 

An einen gefallenen Srennd. 
(Au» der Monatsschrift .Deutsche Arbeit", Verlag 

Prag 1., Palais Clam-Galla».) 

(Schluß.) 

Sprachst von verderblichen Irrtümern, die unter 
den Zurückgebliebenen schon jetzt aufstehen, ehe wir 
den Kampf zu Ende gekämpft haben, von beute-
gierigem Hochmut un» ErwtrbSdurst, vor dem wir 
scharf unS hüten müssen, soll uns nicht dasselbe 
Schicksal wie unserem ruchlosesten Gegner. England, 
drohn, — von Kleingläubigkeit und Mattherzigkeit 
auf der anderen Seite, wo e» gilt, deutsche Art in 

letzten Tagen von der französischen Regierung ver-
öfsentlichte KriegSgelbbuch, d«ssen Dokumentensamm-
lung unter anderem eine Note de» Wiener Botschaf-
ter» Herrn Dumaine enthält, die am fünften Tage 
nach dem Sarajewoer Mord an die französische 
Regierung gesendet wurde und folgenden Wortlaut 
hat: „Das Verbrechen von Sarajewo ruft die leb-
hafteste Ranküne in den militärischen Kreisen hervor 
und bei allen denen, welche nicht ertragen können, 
daß Serbien auf dem Balkan eine Stellung be« 
Haupte, welche e» errungen hat. Die Untersuchung 
über den Ursprung des Attentats, welche man in 
Belgrad verlangen wird und der Bedingungen, welche 
nicht vereinbar sind mit der Würde dieses Lande», 
könnte infolge einer Zurückweisung den Borwand 
für eine militärische Exekution liefern.' 

Wenn je, so ist hier da» Wort am Platze, daß 
der Schelm denkt, wie er ist. ES ist fast unglaub-
lich, wie Herr Dumaine, der doch in Wien lebte, 
zu der Ansicht kommen konnte, das erschütternde 
Drama von Sarajewo sei sür un» nicht» anderes, 
als ein Lorwand und Anlaß. ES war im Gegenteil 
eine Tatsache von so wuchtiger Wirkung, daß auch 
die liesst«, durch Jahrzehnte bewährte Friedensliebe 
die Folgerungen daraus zn ziehen genötigt war. 
DieS umsomehr, al» es immer deutlicher wurde, daß 
die Mörderbanden in Serbien von Rußland gedun-
gen und organisiert wurden zu dem einzigen Zweck, 
um durch fortwährende Beunruhigungen unsere 
Monarchie nach Möglichkeit zu schwächen und um 
sür den längst vorbereitete» Krieg gegen die Zen-
tralmächte einen Bundesgenossen zu haben, der im-
merhin imstande ist, die Verwendung erheblicher 
österreichisch-ungarischer Aufsätze fern vom Haupt-
krieg«schauplatze zu erzwingen. Rußland hat seinen 
Plan, Oesterreich-Ungarn zu zertrümmern und die 
Balkanherrschast anzutreten, mit zäher Beharrlich-
keit verfolgt und politisch wie militärisch die Ver-
wirklichuna bereit» zu einer Zeit vorbereitet, al» der 
Zar und seine Räte noch die heiligsten Frieden»»«-
sicherungen im Munde führten. Rußland hat dabei 
stet» die verständnisvolle Zustimmung und Mitwir-
kuug de» revanchelüsternen Frankreich gefunden und 
wie eifrig man in beiden Staaten an der Arbeit 
war, da» zeigt nicht nur die ständige Vermehrung 
des stehenden Heere» im Reiche deS Zaren und die 
Wiedereiusührung der dreijährigen Präsen;dic>,stpfl>cht 
in der französischen Republik, sondern da» beweisen 
die fortwährenden Probemobilisierungen in Rnß> 
land, die e» denn auch der russischen Heeresleitung 
ermöglichten, bereit» in den ersten Krieg»wochen kau-
kasische und sibirische Truppen auf die polnischen 
Schlachtfelder zu werfen. 

Weder in Pari« noch in Peter»burg scheint 
man sich darüber klar geworden zu sein, daß diese 
Politik der Gehässigkeit und Feindseligkeit gegenüber 
den Zentralmächten in allererster Linie englischen 
Interessen zu dienen geeignet war und daß sich 
England zn dem schönen Bunde al« Dritter zu dem 
einzigen Zwecke anschloß, nm wie schon so oft. 
sremde Völker für sich kämpfe» und bluten zu lassen. 
England» Haß und Neid gegen das mächtige, auf-

Nummer 97 

strebende Deutsche Reich ist die tiefste und letzte Ur-
sache dieses Weltkrieges gewesen und wenn e» noch 
eine» Beweis» sür diese Tatsache bedürfte, so wuri^ 
er in einwandfreier Weise geliefert durch die Ber-
öfsentlichung jener Verhandlungen und Abmachn«, 
gen, die zwischen englischen und belgischen Militär-
Personen über eine Mitwirkung de» „neutralen" 
Belgien am Kriege gegen Deutschland zustande ge-
kommen sind. Dieser Umstand zeigt deutlich, daß die 
Verschwörung der Prinzip und Genossen gegen da» 
Leben des österreichischen Thronfolger» nur ein ganz 
kleiner Teil jener großen Verschwörung war, welche 
die Londoner Politiker gegen die Existenz und Gel-
tung der beiden verzündeten Kaiserreiche in Mittel' 
europa aller ihnen zu Gebote stehenden Hinterlift 
und Tücke gesponnen hatten. 

Es war hier selbstverständlich, daß der ister-
reichisch-ungarischen Kriegserklärung an Serbien die 
Mobilisierung in Rußland und Frankreich und gkeich 
daraus da» Eingreise» Englands folgte. I n dieser 
schwierigen Lage hat sich die LundcStreue deS Deut-
schen Reiches in der allerglänzendsten Weise bewährt. 
I n Deutschland war sosort die Erkenntnis «llge-
mein, daß die Abwehr der gehässigen Feinde eben» 
sosehr ein deutsches wie ein österreichische» Leben», 
interesse sei. 

Dieselben Gründe, die im Jahre 1879 Bis-
marck veranlaßt hatten, Bündni» mit der hab»bur-
gischen Monarchie zu schließen, führten im Jahre 
1914 zu der treuesten und herrlichsten Wasfenbrt-
derschaft, welche die Weltgeschichte kennt. Dieses feste 
Zusammenhalten, bei dem jeder Teil den Interessen 
des Bundesgenossen ebensosehr wie seinem eigenen 
dient, hat unsere Feinde, die un» mit ihrer Ueber-
macht erdrücken zn können glaubte», um die Hoff-
nung des leichten Siege» betrogen. Fest und uner-
schütterlich stehen im West und Ost die verbündeten 
Heere, lies in» Feindesland haben sie den Krieg ge-
tragen, jedem Ansturm haben sie getrotzt, getragen 
von der heiligen Begeisterung für de» Vaterlande» 
Recht und Ehre. Heilte schon kann, wie immer sich 
auch die Ereignisse in der Zukunft gestalte« möge», 
gesagt werde», daß der Plan unserer Feinde, Oester-
reich-U»garu. zu zertrümmern und des Deutschen 
Reiches Weltmacht zu vernichten, gescheitert ist. Da-
rübcr hinaus geben un» aber die bisherigen Greig-
Nisse das Recht, fest und zuversichtlich ans den end-
gütigen und entscheidenden Sieg zu vertraue», der 
un» einen ehrenvollen und gesicherten Frieden brin-
gen und ähnliche Verschwörungen sür alle Zukunft 
unmöglich machen wird. 

D i e b i s h e r i g e n E r e i g n i s s e de« Wel t -
k r ieges. 

Wef im Frühjahre diese» Jahre» die Möglich-
keit eine« drohenden Weltkriege« erörterte, wurde 
kaum ernst genommen. Allgemein glaubte man, ein 
Krieg zwischen den europäische» zivilisierten Völker» 
sei nicht mehr möglich und e« gab «nler den Wäh-
lern der deutschnationalen Abgeordneten Leute genug, 
die gegen den „Rüstungswahnsinn" eiferten und die 
Politik de« Deutschen Nationalverbande« mißbillig-

die Welt, nach dem zukunst»schwangeren Osten zu 
tragen. Du sprachest, an der Front gegen den 
Westen, von dem großen Unterschied, den die Deut-
schen de« Reiche? zamal nicht klar genug sähen: im 
Westen können wir nur zerstören, im Osten aber 
ausbauen. Stünde der Sinn unseres Volke« doch 
weniger nach dem Westen und alterSmorschem Reich-
tum als nach Osten und arbeitsforderndem Neuland. 
Herr unserer Schlachten, laß über den Sieg hinaus 
unser Volk mehr nach Ausgaben als nach Beute 
trachten! Mehr nach deutschen Menschen als nach 
deutschen Gütern! Bewahre eS vor den Keimen 
jener Verderbnis, die wir an unseren westlichen Geg-
nern hassen, mache eS stark, inneren Rechtes sroh 
gegen die schlecht beherrschten Horden deS Ostens. 
Laß nicht den heiligen Sinn, den unsere herrliche 
Aussahrt zum Kampfe hatte, schmäler» von seigen 
Krämern und Selbstsüchtigen, die in jedem Volke 
aufstehen, wenn e« reich und mächtig wird. Richt 
für Reichtum und äußere Macht unsere« Volkes 
geben wir draußen unser Leben hin: sondern für 
seine Freiheit und sein sittliche» Recht. Daß nicht 
eins mit dem anderen vermischt werde! DaS Volk, 
in diesem Kriege mehr al« je der Held, gegen den 
alle einzelnen weit zurücktreten, das Volk wache 
darüber, daß reinlich geschieden werde zwischen den 
heiligen Zielen, die die Gesamtheit hat, und den 
unheiligen, die immer auch bei solchen Erjchütte» 
rungen deS WeltgewissenS von einzelnen verkündet 
werden. I n der Opferfreude der ersten Wochen 
lebte ein heiliger Will« der Gesamtheit, der nicht 

aus größere» Reichtum, größeren Glanz schlechthin 
zielte, der tiefer griff, bi« zu den sittlichen Ver-
heißungen wahrhaften Heils, einei edleren Zustandes 
im Volke, eines freieren, Gott näheren Daseins. 
Wehe, wenn dieser Wille, dies« Hossnung von d» 
Leitenden «icht verstanden, nicht klar genug gedeutet 
würde l Schlimm genug, daß sich der Westen, der 
ohne Zukunft ist, mit dem Osten, der die Zukunft 
raube» will, statt sie zu erarbeiten, verbünde» durft« 
wider un«j schlimm genug, daß wir unsere Kraft, 
die wir gegen den Osten so nötig hatten, »un zu 
so großem Teile gegen den Westen verbrauche« 
müssen. Wir müsse» durch diese» Schicksal hindurch 
und die europäische Kultur nicht nur gegen dfe öst-
liche Barbarei, auch gegen ihre Renegaten verteidi-
gen. Eine ungeheure Ausgabe; ungeheuer auch wegen 
der Versuchung, die in ihr liegt: den ursprünglich«» 
Sinn de» Weltkrieges zu verkennen. Er begann all 
ein Krieg um da« Recht auf Kolonisanon: daher 
riß er alle Parteien und Schichten uxseres Volkes 
mit sich sort. Gegeu den Einbruch des Barbarei« 
tum», da» von Europa fernzuhalten war. schlösse« 
sich die beiden Staaten im Herzen Mitteleuropa 
zusammen. Mögen noch so viel« und zwingende 
militärisch« Notwendigkeiten davo» ablenken: jc»«s 
Hauptziel muß bestthen bleibe», um unsere» innere» 
Rechtes, um der ethischen und politischen Zukunft!- ! 
ausgaben willen, die wir den Generationen nach > 
unS vererben sollen. 

Wir werdenS durchhalten. Aber wir dürfe» i 
mit dem Siege allein nicht zufrieden sein. Er »»& > 



„Und »<nn Ich «in ©erzeflhim Wttc, Ich würde t« 
hingeben für den asten Schuß, d«r gegen Pari« fällt." 

I » Versaille» 1870 zum General v. Blumen-
thal, al« sich die Heeresleitung nicht zur Be-

schießung von Pari« «ntsschließen konnte. 
« 

»Man behauptet, e« könne nicht gestattet sein, 
Pari» mit seinen Sammlungen, Knnstbauten und 
Denkmälern zu beschießen, e« sei da» ei» Verbrechen 
gegen die Zivilisation. Warum nicht gar? Pari» ist 
eine Festung; daß man darin Kunstschätz« aufgehäuft, 
prächtige Paläste errichtet und anderes Schöne geschaffen 
hat, verändert diesen Charakter nicht. Eine Festung ist 
ein Kriegsapparat, der ohne Rücksicht auf da», was 
sonst mit ihm verbunden ist, unschädlich gemacht 
werden muß. Wenn die Franzosen ihre Monumente, 
ihre Bücher- und Gemäldesammlungen durch den Krieg 
nicht gefährdet wissen wollten, so durften sie diese nur 
nicht mit Fortifikationen umgeben. Uebrigen« haben sie 
sich keinen Augenblick besonnen, Rom (im Juni 1349) 
zu bombardieren, wo sich doch noch ganz andere Mo 
numente, solche von unersetzlichem Werte, befanden." 

Am 26. September 1870, im Felde. 
# 

„Krieg ist Krieg. Wenn der Soldat friert, muß 
er sich wärmen, und wenn er sonst nichts weiter findet, 
muß er »u Mahagonimöbeln greifen. Man kann doch 
nicht verlangen daß ein Soldat im Felde bei leben-
digem Leibe erfrizrt, um den Franzosen sterbend sagen 
ju können: Hier sind Ihre Mahagonimöbel." 

Bei der FrühstückStasel in Friedrich^ruh am 
22. Febniar 1896, al» von dem Vorwurf de» 
Diebsiahl», der von französischer Seite gegen 
die teutschen Soldaten im letzten Kriege er« 

hoben wurde, die Rede war. 
* 

„Die armen verwundeten Soldaten (im Lazarett 
de« Bersailler Schlöffe». D. Red) bekamen nicht, wa» 
sie hsben mußten, und dabei war eS kalt in den 
Zimmern, weil nicht eingeheitzt werden sollte, damit 
die Bilder an den bänden nicht Schaden litten. Al» 
ob das Leben eine» eimigen von unseren Soldaten 
nicht mehr wert wäre al» der ganze Bilderkram im 
Schlofft l " 

Am I . Dezember 1870. im Feld«. 
» 

„Sin Feind, den man nicht dmch rücksichtsvolle 
Behandlung, nachdem er unterligen ist, zum Freund« 
gewinnen kann, muß unschädlich gemacht werden, und 
zwar auf gründliche, dauernde Weile ' 

Am 22. August 1879, im Felde. 
• 

„Dir Franzosen haben jahrhundertelang Provinzen 
gehabt, die von deutsch redenden Bevölkerungen bewohnt 
worden — Provinzen, die sie unt mit Gewalt geraubt 
haben. Jetzt halten auch wir an Territorien mit fran-
zösisch redender Bevölkerung fest. Deutschland hat Frank, 
reich niemals absichtlich oder unprovoziert angegriffen. 
Frankreich dagegen hat Deutschland an die zwanzig bis 
dreißig Male mit Waffengewalt überzogen." 

I n Fried,ichSruh 1899 zu dem englischen Jour-
»allsten Beatth-KingSton. 

„«»"ist doch bester, wenn wir auch noch Pari« 
al« Pfand haben. Wenn man waS Ordentliche» will, 
kann man da« Pfand nicht groß genug nehmen.". 

Am 14. Oktobers 1870, im Felde. 
• 

»Die unheilbare und untilgbare Anmaßung de«-
jenigen Teil« de» französischen Volke», der für ganz 
Frankreich den Ton angibt — dieser Zug de» sranzö« 
fischen Nattonalcharakter» wird stet» ein Trieb zu An-
griffen auf friedliche Nachbarn sein . . . Wer in Europa 
Erleichterung der Militärlast, wer einen solchen Frieden 
will, der etwa» der Art erlaubt, der muß seine Wünsch« 
darauf richten, daß nicht aus moralischem, sondern auf 
realistischem Wege dem Krkg»wagen der französischen 
Eroberung»lust ein solider, haltbarer Damm entgegen« 
gestellt werde." 

Am 28. August 1879, im Felde. 

.Mein Ideal (der Gestaltung Frankreichs nach 
beendetem Kriege. D. Red.) wäre eine Art Kolonie 
Deutschlands, ein neutraler Staat von 3 bis >9 
Millionen, wo e» keine Konskriptionen gibt und dessen 
Steuern nach Deutschland fließen — soweit sie nicht 
im Innern gebraucht werden. Frankreich verlöre so die 
Gegenden, wo seine besten Soldaten h«rkomm«n, und 
würd« unschädlich. 

Am 23. August 1870, im Felde. 

Die öffentlich« Meinung ist nur zu sehr geneigt, 
daß bet Konflikten zwischen Staaten der Sieger sich 
mit dem Moralkodex in der Hand über den Besiegten 
zu Gericht fê c und ihn sür da», wa» er gegen ihn 
begangen, zur Strafe zieh«. Ein solches Verlangen ist 
aber völlig ungerechtfertigt . . . Die Politik hat die 
Bestrafung etwaiger Versündigungen von Fürsten und 
Völkern gegen da» Morakgesetz der göttlichen Vorsehung, 
dem Lenker der Schlachten zu überlaffen. Sie hat 
weder die Befugnis noch die Pflicht, da» Richteramt 
zu üben, sie hat sich unter allen Umständen einzig und 
allein zu fragen: Was ist hierbei der Vorteil meine» 
Lande» und wie nehme ich diesen Vorteil am besten 
und fruchOarsten wahr? . . . Die Politik hat nicht 
zu rächen, we» geschehen ist, sondern zu sorgen, daß 
es nicht wied«r geschehe." 

Am 17. September 1879 im Felde. 

Gedenket für Weihnachten der Ver-
wundeten im Refervespitale. Liebes« 
gaben werden in der Apotheke des 
Refervefpitales entgegengenommen. 

D a S L o k a l - M u s e u m . 

Zlnser an Erinnerungen an die Aömerjeit so 

überreiches Museum ist au Donnerstagen und 

Sonntagen von S—1 Ahrgeöffnet, an anderen 

$agen der Woche von 10—12 Zlhr. Kie Kin 

trittsgevühr beträgt 20 Keller. 
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Ker Alkoyot im russischen Keer. 
Der bekannte deutsche Militärschriftsteller Oberst-

leuwant Freiherr v. Tessan bespricht den jüngst 
erlassenen Befehl des Zaren, nach welchem von nun 
ab kein Tropfen Alkohol im russischen Heere ge-
trunken werden darf und entwirft packende Schil« 
derungen über den Alkoholismus in der russisch«« 
A rmee. 

Er sagt: Man schüttelt den Kopf und staunt, 
wenn man diesen PrikaS (Befehl deS Zaren) liest. 
Das wäre eine herrliche Sache, wenn man die 
Trunkenheit durch eine Verordnung aus der Welt 
schaffen könnte! Zunächst möchte ich die Frage be-
leuchten, inwieweit die Trunksucht bisher einen Ein-
flußZauf die KriegStüchtigkeit der russischen Armee 
ausgeübt hat. Die Annahme, als ob sie eine der 
Ursachen für die Niederlagen der Russen im Kriege 
gegen Japan gebildet habe, ist falsch. Ich habe 
mehrfach darauf hingewiesen, daß die Leute, denen 
i» erster Linie die Mißerfolge zuzuschreibeu sind, die 
Führer, Muster von Mäßigkeit waren. 

Hinter der Armee, im Hauptetappenort Char-
bin, ging es allerdings, besonders im letzten schlach-
tenlosen Halbjahr des Krieges, wüst zu. Hier fand 
sich der ganze Abschaum der Armee zusammen, nicht 
uur Offiziere und Beamte, die von den Truppen zu 
Einkäufen dorthin geschickt wurden, sondern auch in 
großer Zahl solche, die sich einfach von der Truppe 
drückten, um sich nach langen Entbehrungen ein 
paar vergnügte Tage zu machen. Tag und Nacht 
waren die Gastwirtschaften von Offizieren aller 
Truppenteile der Armee überfüllt. Kein Tag verging, 
daß nicht der Kommandant von Charbin Oberst D., 
in Gastwirtschaften, selbst in Kirchen gerufen wurde, 
um sinnlos betrunkene Offiziere zu arretieren, daß 
er nicht von Truppenteilen um Nachforschungen nach 
verschwundenen Offizieren ersucht wurde. UnauS« 
gesetzt rollten Droschken vor der Kommandantur 
vor, in denen betrunkene und festgenommene Offiziere 

abgeliefert wurden. Die Arrestzellen sür Offiziere 
waren beständig, selbst mit Generälen, voll besetzt; 
eS war unmöglich, alle einzusperren. ES blieb nichts 
übrig, al« sie ihren Truppenteilen zur Bestrafung 
zu melden und schleunigst dorthin abzuschieben. Da 
es aber häufig vorkam, daß sie, dort angelangt, 
alles ableugnelen, manchmal auch falsche Namen 
angegeben hatten, so verfiel Oberst D. auf einen sehr 
originellen Ausweg znr Feststellung der Persönlich-
leiten. I n der Haustür der Kommandantur wurde 
ein stets geladener photographischer Apparat auf« 
gestellt. Sobald man eine „Leiche' brachte und vor 
der Kommandantur ablud, wurde „geknipst" und 
der Verbrecher ans der Platte festgehalten. DaS Bild 
wurde dem betreffenden Regiment geschickt und kein 
Leugnen hals nun mehr. 

Der jetzige russische Kriegsminister, General 
Suchomlinow, sieht im Alkohol den Verderb der 
russischen Armee; ich hab« oft mit ihm darüber ge-
sprachen. Daß er ihn bekämpft, ist selbstverständlich, 
daß er aber so wenig praktischen Sinn besäße, 
um glauben zu können, durch den «wähnfeu 
kaiserlichen Erlaß das Uebel zu beseitigen, hätte ich 
nie gedacht. 

Sehen wir uns einmal diese neue Verordnung 
deS Zaren näher an. Den Unteroffizieren und Mann-
fchaften wird der Genuß von Alkohol während ihrer 
ganzen aktive» Dienstzeit überhaupt verboten. Sie 
dürfen keine Wirtschaft betreten, in der Spiritussen 
irgendwelcher Art verkaust werden. Wer Branntwein 
genießt, macht sich strafbar, Unteroffiziere werden 
von ihrem Dienstgrade entfernt. Wer sich jemals 
betrunken hat, wird in einer „Trinkerliste* geführt, 
erhält abends keinen Urlaub und wird vom Re-
gimentsarzt und vom Geistlichen verwarnt. — Wohin 
soll diese Bestimmung führen? — Is t eS möglich, 
daß ein seit Jahrhunderten im Volke sitzendes Laster 
durch eine Verordnung einfach beseitigt wird? — 
Diese kann nur dazu führn», daß entweder der 
größte Teil der Kompagnie bestraft und auf der 
Trinkerliste geführt wird, oder aber — und da? ist 



da« Wahrscheinlichere — daß die vorgesetzten durch 
die Finger sehen »nd dadurch die ohnehin schon 
nicht straff« Zucht noch mehr gelockert wird. Das 
ist für jeden, d«r die russische Armee einigermaßen 
kennt, völlig klar! 

Geradezu erheiternd wirken die Bestimmungen, 
die zur Einschränkung deS AlkohvlgenusseS im 
Offizierskorps dienen sollen. Ich besitze den vielleicht 
zweifelhaften Vorzug, von Ausländer» am besten 
mit den Trinksitten der rnssischen Offiziere vertraut 
zu sein. I m Frieden und Krieg habe ich Woch«n 
und Monate mit ihnen gelebt, und wenn ich mich 
damals der Beliebtheit bei ihnen erfreute, fo lag 
der Grund darin, daß ich als guter Kamerad auf 
ihre Trinksitten einging. — I n den Sommcrübunqen 
und Manövern des Jahres 1903 und in den Kriegs-
jähren 1904—1905 habe ich einen großen Teil der 
Armee kennen gelernt. Damals habe ich nicht em-
Pfunden, daß die Trunksucht ein die KriegStüchtigkeit 
schädigendes Maß rrreicht hatte. DaS kann vielleicht 
ein schlechtes Licht auf mich selbst werfen. Daher 
versichere ich, daß ich zu Hause gar nichlS trinke, 
mir aber trotzdem die russischen Getränke recht gut 
bekommen sind, und — zu meiner Schande muß 
ich eS gestehen — sogar schmeckten. Auch bei un« 
pflegt man nicht trocken zu sitzen, besonders wenn 
man Gäste hat. Der Hauptunterschied liegt darin, 
daß in Rußland Weine sür Offiziere im allgemeinen 
unerschwinglich teuer, die einheimischen viere ziemlich 
ungenießbar sind; so hält man sich mehr an daS 
gute und sehr bekömmlich« Nationalgetränk, den 
Wodka. — Allerdings herrscht im russischen Offiziers-
korps die oft recht lästige Sitte, daß man den Gast 
durch fortwährendes Zutrinken trunken zu machen 
sucht; ein Gast, der nüchtern nach Hause geht, hat 
sich nach dort gültiger Ansicht nicht „amüsiert". Aber 
denken wir etwa dreißig bis vierzig Jahre zurück, 
s? begegnete man damals auch bei un« vielfach 
derartigen, jetzt glücklich überwundenen Anschauungen. 

Als ich im Jahre 1903 mit General Drago-
mirow im Kavallerielager von Meshibufhje gewesen 
war, sagte nach Rückkehr Dragomirow zum jetzigen 
Kriegsminister, sein«m damaligen Gehilfen als Ober» 
bcfelShaber der Truppen im Militärbezirk Kiew: 
„Der Baron hat sich zum Liebling des ganzen 
Lagers gemacht, weil er ordentlich mit ihnen die 
Tfcharka (den Schnapsbecher) geschwungen hat." 
Es waren schwere Tag«, aber was tut man nicht 
für« Baterland! — Besonders heiß ging es beim 
Dragoner-Regiment Achtyrsk und bei den kaukasischen 
Kosaken her. „ Ja , meine Achhrski sind ernsthafte 
Leute", erzählte Dragomirow lachend, als ich ihm 
erzählte, wie man mir zugesetzt hatte. Er sah keine 

Gefahr im Alkohol; übrigen« brauchte er selbst »ine» 
hervorragenden Schnap«, dessen Rezept er al« G«-
heimni« sorgfältig hütete. Die letzten Lebensjahre 
dnrste er allerdings nicht mehr trinken, aber er 
freute sich, w«nn ?S anderen schmeckte. 

Ich habe dann im Lager und Manöver mehrere 
Wochen im Offizierskorps des Jnfanterie-RegimenteS 
Kursk gelebt. Um nicht Spielverderber zu sein, 
nahm ich täglich im Kasino vor dem Mittag und 
Abendessen zur .SakuSka"' einige Gläschen Wodka 
zu mir ; wir hatten uns auf „je drei" geeinigt; 
dazu kamen während des Manövers noch einige 
zum Frühstück. Ich b«merke ausdrücklich, daß ich 
während der ganzen Zeit, die ich i» dem bescheidenen 
Offizierskorps des Regimentes Kursk verlebte, nie-
malS, in und außer Dienst, einen betrunkenen 
Offizier gesehen habe. Es ist wohl möglich, daß 
man sich dem fremden Offizier gegenüber besonders 
zusammengenommen hat, aber man sieht, «S grht 
doch, wenn nur der Kommandeur, wie eS hier der 
Fall war, seine Offiziere unter Aufsicht hält. Aber 
— und darin liegt das Uebel — es gibt nicht viel 
RrgimentSkommandeure, die Einfluß auf ihr Offiziers-
korpS haben. 

Doch nun zu der Verordnung selbst. Ganz 
verbieten kann mau den Offizieren den Alkoholge« 
nuß nicht, da sonst die russisch« Armee bald kein« 
Offizier« mehr haben würd«; man will ihn «in» 
schränken, und daS ist lobenswert I 

Jeder Offizier bekommt in seiner BeurteilungS» 
liste entweder den Vermerk, daß er nicht trinkt, oder 
die bekannten 1—4 „ S " (die sogenannten Tadels« 
punkte). Bei Regimentskommandeuren ist außerdem 
anzugeben, ob sie den Alkoholgenuß in ihrem 
Offizierskorps unterdrücken? — I n Gegenwart von 
Unteroffizieren und Mannschaften ist den Offizieren 
der Genub von Spiritussen überhaupt verboten. I m 
Kassino werden sie nur zum Frühstück, Mittag- «nd 
Abendessen gegen Barzahlung verabreicht. Die Zeiten 
setzt der RegimentSkommandant hiefür sest. — 

Ob daS zweckmäßig ist und dazu beitragen 
wird, den Offizieren den Aufenthalt im Kassino 
angenehm zu gestalten, mag dahingestellt bleiben; 
nun kommt da« Beste: Ein Offizierskorps darf den 
Genuß von geistigen Getränken im Kassino über» 
Haupt verbieten, wenn zwei Drittel der Offiziere 
dafür sind. Welche Heuchelei muß durch diese Be-
stimmung großgezogen werden! Glaubt man den 
wirklich, daß ein Offizierskorps auS innerer Ueber-
zeugung einen solchen Beschluß fassen wird? DaS 
gibt e« weder in der russische», noch in einer 
anderen Armee! Aber trotzdem wcrden sich solch« 
Offizierskorps finden; die Regimentskommandeure 



werden schon dafür sorgen, da sie ja danach beur« 
teilt werden, ob fie den Alkoholgenuß unterdrücken. 
Also der Beschluß wird unzweifelhaft von manchem 
Offizierskorps gefaßt werden, und dann besitzt man 
„Dokumente" („Dokumente" spielen in der russischen 
Armee eine große Rolle, wenn man sein Gewissen 
beruhigen will) für die Nüchternheit im Offiziers« 
korpS, und alles ist in schönster Ordnung. WaS 
wird aber tatsächlich die Folge sein? Nicht nur die 
überstimmte Minderheit, sondern auch die tugend-
haste Mehrheit wird ihren Durst zu Hause löschen, 
lmd nicht zu knapp. 

Weiter heißt eS in den, angeführten Erlasse: 
Die Regimentskommandeure haben mit Unterstützung 
des RegimentSgeistlichm „Nüchternheitsvereine" zu 
gründen, denen besonders die neuernannten Osfiziere 
beizutrelen haben! Ein neuer Antrieb zur Heuchelei 
und Liebedienerei, denn wer dem Nüchternheit?« 
verein nicht beitritt, bekommt natürlich mindestens 
ein „ S " in seine Führungsliste. 

Ihren Zweck wird diese Verordnung nicht er-
reichen, — aber Heuchelei großziehen, die Kamerad-
schast schädigen. WaS dem russischen Offizierskorps 
sehlt, ist die Erziehung zu selbständigem, venmt« 
wortungSvollem Handeln. Bon der Wiege bis zum 
Grabe wird der Offizier in seiner dienstlichen Tä> 
tigkeit bevormundet. Daher der Mangel an Per« 
sönlichkeiten, der sich in erschreckender Weise im ruf« 
sisch.japanischen Kriege offenbarte. Jetzt will man 
nun auch d«S persönliche Leben des Offiziers be« 
vormnnden. Dadurch befördert man daS Grund» 
übel, den Mangel au Verantwortlichkeitsgefühl! 
Dieses, in dem Offizier zu wecken, ihn mit Dienstes» 
freudigkeit zu erfüllen, ist die Hauptaufgabe jeder 
Armee. I n einem OffizinSkorpS, das von solchem 
Geiste erfüllt ist, werden auch Auswüchse, 119 über-
mäßige» Trinken, allmählich mehr und mehr ver« 
schwinden und keinen schädigenden Einfluß auf die 
Schlagfertigkeit des Heeres ausüben. Fehlt aber 
dieser Geist, dann nützt auch keine Verordnung. 
Dann ist daS Heer für seine Ausgab« untauglich! 

AiSmarck über den Krieg und 
Frankreich. 

.Der Krieg ist doch eigentlich der natürliche Zustand 
der Menschheit." 

Am 1. November 187.0, im Felde. 
« 

„Ich bin der Ueberzeugung, daß auch siegreiche 
Kriege nur dann, wenn fie aufgezwungeu find, «er« 
antwortet werden können, und daß man der Vorsehung 
nicht s« in die Karten sehen kann, um der geschicht» 

114« ns4 eigener Qtrctftnuna ttaringvrifen." 
„Gedanken und Erinnerungen", Vand I I , 22. Kapitel. 

• • 

»Ich habe während meiner Amtsführung zu drei 
Kriegen geraten, aber mich auch jedesmal virher klar 
gemacht, ob der Krieg, wenn er siegreich wäre, eine» 
Kampfprei« bringen würde, wert der Opfer, die jeder 
Krieg fordert und die heule soviel schwerer sind als ia 
dem vorigen Jahrhundert.' 
„Gedanken und Erinnerungen", Band I I , 3(1. Kapitel. 

* 

»Krieg bleibt immer Krieg — d,S Elend der vom 
Kriege auSgefosenen Länder, all der Jammer der Wit« 
wen und Waisen — da« ist alles so schrecklich, daß 
ich für meine Person nur im alleräußersten Notfalle 
zu diesem Mittel greife.* 
An einem parlamentarischen Abend, am 12. Juni 1869. 

G 

„DaS deutsche, wie da» französische Bolk, beide die 
Segnungen christlicher Gesittung und steigenden Wohl» 
stände« gleichmäßig genießend und begehrend, sind zu 
einem heilsameren Wettkampf berufen, als zu dem 
blutigen der Waffen." 
Von Bismarck verfaßte Thronrede im Reichstage des 

Norddeutschen Bunde« am 19. Juli 1370. 
» 

.Seit dritthalb Jahrhunderten haben die Franzosen 
mehr als ein Dutzend Eroberungskriege gegen den Süd» 
Westen von Deutschland unternommen. 1814 und 1815 
hat man in schonender Behandlung Frankreich« Bürg-
schaften gegen Wiederholung solcher Friedensstörungen 
gesucht. Diese Schonung half aber nicht» und würde 
auch jetzt unfruchtbar und erfolgreich fein. Die Gefahr 
liegt in der unheilbaren Anmaßung und Herrschsucht, 
die dem französischen Volkscharakter innewchnen . . 
Frankreich ist der alleinige Friedensstörer in Europa, 
und wird e« bleiben, so lange e» die» bleiben kann." 

Am 23. August 1870, im Felde. 
« 

Wir haben mehr Offiziermaterial und Unteroffi-
ziermateriql al» irgevdein t ndere« Land, und wir haben 
esn Offizierskorps, welches un» kein anderes Land der 
Welt nachmachen kann.* 

ReichStagSrede vom 6. Februar 1883. 

„Unsere Erfolge kommen daher, daß unsere Eol-
daten physisch stärker als die Franzosen sind, daß fie 
besser marschieren, mehr Geduld und Pflichtgefühl 
haben, daß fie ungestüm daraus geben." 

Am 19. September 1870, im Feld«. 

„Ein General der sich ohne Not ausseht, muß 
Arrest bekommen." 

Am 29. November 1870, im Feld«. 
* 

„Mi t meinem Willen kommt jeder Soldat in 
Arrest, der einen solchen Burschen (Gemeint sind die 
TurkoS. D. Red.) gefangen nimmt und abliefert. Da» 
ist Raubzeug, das muß abgeschossen werden. Der Fuchs 
hat doch die Entschuldigung, daß eS ihm fo zur Natur 
ist, aber die — es ist die scheußlichste Unnatur. Sie 
hab«n unsere Soldaten auf die schändlichste Weise zu 
Tode gequält." Am 27. November 1870, im Felde. 
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ten, bet feft und gefchlosse» für «ine möglichste Aus« 
gefialtung unserer Wehrmacht eintrat. Dieselben 
Leute jammern heute darüber, daß wir ihrer Mei. 
nung womöglich zu wenig Kanonen hätten und 
machen auch dafür wieder das Parlament verant-
wortlich. Die bisherigen Ereignisse haben jedenfalls 
gezeigt, daß alle jene, welche sür diese Staat»not-
wendigkeiten eintraten, gleichzeitig eine Bolksnotwen-
digkeii erfüllten. 

SS zeigte sich auch, wie recht jene deutschen 
Politiker hatten, die seit jeher ein energische« Aus-
treten unserer Monarchie nach Außen verlangt 
hatten. Denn unsere Langmut und unsere Geduld 
führte nur dazu, die serbische Begehrlichkeit bis ins 
Ungemessene zu steigern. Der zügellose Haß fand 
kein« Hemmung, vielmehr Förderung durch die ser-
bischen Staatsorgan« und so kam eS zu jenem fluch, 
würdigen Attentate in Sarajewo am 28. Juni, dem 
das Thronfolgerpaar zum Opfer kiel. Das mußte 
auch die österreichifche Geduld erschöpfen. Nach gest-
stellung des Tatbestandes erfolgte zum Erstaunen 
der ganzen Welt am 23. Ju l i die Ueberreichnng 
jener energischen Note der österreichisch-ungarischen 
Regierung in Belgrad, die die Annahme der öfter-
reichischen Forderungen binnen drei Tagen verlangte. 
Serbien lehnte die Forderungen ab und am 28. Ju l i 
erfolgte die Kriegserklärung Oesterreich Ungarns an 
Serbien. Rußland mobilisierte daraufhin seine ge-
samten Streitkräste; die Antwort war die Mobil i . 
sierung zunächst in ganz Oesterreich und am 
1. August im gesamten Deutschen Reiche. Dasselbe 
tat Frankreich. Russische und französische Truppen 
stießen sofort über die Grenze; am 2. August war 
der KriegSzustand bereits eingetreten. Deutschland 
wußte wohl, daß das kein Zufall, sondern ein abge. 
kartete« Spiel ivar. Insbesondere wußte Deutsch-
land, welche Rolle da» „neutrale" Belgien für die-
sen Fall zu spielen hätte. Genaue Au»arbeitungeu 
der englischen und belgischen Generalität beweisen 
ebenso wie die französischen Truppentransporte so-
sort nach Kriegsausbruch noch den belgischen Festun-
gen, daß mit Belgien der Plan vereinbart worden 
war, mit der englischen und französischen Haupt-
macht Deutschland durch Belgien anzugreifen. Deutsch-
land mußte dem zuvorkomme«; als die belgische 
Regierung eine Verständigung ablehnte, rückten die 
deutschen Truppen sofort über Luxemburg in Bei-
gien ein und griffen die belgische Festung Lüttich 
an, die schon am 7. August siel. Dem französischen 
«riegSplan entsprechend sollten außer der Offensive 
mit den englischen Truppen durch Belgien zwei 
groß« französische Heeresgruppen, die eine in der 
Lücke zwischen Metz und den Vogesen und die an-
dere über Mühlhaus«» womöglich noch vor dem 
deutschen Aufmarich in Elsaß-Lothringen einsallen. 
Der französische SriegSplan wurde durch die raschen 
Operationen der Deutschen vollständig durchkreuzt, 
die ihre Hauptmacht auf dem rechten Flügel mi« so 
ungestümer Gewalt durch Belgien warsen, daß der 
ganze französische Aufmarsch und die geplante Ko-
operativ» mit den Engländern scheiterte. Die deut-
schen zur Deseusive im Elsaß bestimmten Truppen 

genutzt werden, nicht zur Mehrung der Güter und 
der äußeren Macht allein, vor allem zur Stärkung 
unserer inner«n Gesundheit. Wer jetzt in den Reihen 
steht mit den einfachen Leuten, den Arbeitern und 
Bauern zusammen, der weiß, was das VoTT will. 
Nicht englische Großstädt«, französisches Renlnerlum, 
belgischen Industnesumps — sondern Land, Heim-
stalten, eine gesunde Ordnung de« Leben«. Lust, 
Licht. Freiheit deS AtmenS für sich und die Kinder. 
Alle», was an Reformwille, an kolonisierender 
Deutschheit in unserem Bolle lebt, muß nachher zur 
Tat reisen dürfen; vor allem der lange, seit einem 
Jahrhundert vernachlässigt« Acker de« Ostens muß 
gepflügt und neu bestellt werden. Kein Volk kann 
lxuerlich gedeihen. daS nicht über sich selbst, über 
sein eigene« bloßeS Wohlergehen hinaus wirke» will. 
I m Westen können wir nicht über un» selbst hinau« 
wirken: wtder an Franzosen noch an Engländer 
können wir deutsche Art und deutsche Kräfte wenden. 
I m Osteu ist noch alles zu tun: ja, hier bleibt un» 
keine Wahl. Entweder wir kolonisieren hier, mit 
einem Maß von Herrschaft ausgerüstet, da» dazu 
»ölig ist. oder wir werden doch noch von der asiati-
scheu Flut überschwemmt. Bei Entscheidungen wie 
der gegenwärtigen, bei Opfern wie diesem darf der 
Blick nicht bis zur nächsten Generation allein, muß 
er über sie hinau» zu weiteren künftigen schweifen. 
Sonst verdienen wir un» mit all unseren Siegen 
doch nur den Tadel derer, die nach unS kommen. 

So gabst du in deinen Briefen Gespräche wie 
der, die euch draußen beim tagelangen Warten aus 

erfüllten ihr« Ausgab« und schlugt« am 10. August 
>ie Franzosen b«i Mühlhausen und am I I . bei 
La Garde. Dir deutsche Stoßarmee schlug die sran» 
zösischen Truppe» bei Pervez und Tirlemon« in 
Zelgien und rückt« am 20. August in Brüssel ein. 

Am gleichen Tage siegte der bayrische Kronprinz 
nach mehrtägigen Kämpfen in der großen Schlacht 
wischen Metz und den Vogesen. Am 2 l . August 
onnte die Belagerung von Namur begonnen wer-

den. Die französische Offensive war vollständig g«; 
cheitert. Aber auch ihre erste Defensivstellung wurde 

»ollständig Über den Haufen gerannt. Am 22. August 
legte der deutsche Kronprinz bei Longwy, schloß 

dies«» ein und rückte gegen die Maa» vor. Der 
Herzog Albrecht von Württemberg wars die Fran-
zosen in der Schlacht von Neujchateau aus die Se» 
nois zurück. I n den Schlachten an der Sambre 
)ei Ehalerot und an der Maa« bei Dinant schlugen 
die Generäle von Bülow und von Haulen die Fran-
zose», während die Arme« von Kluck westlich der 
Maas gegen Maubeuge vorging. Hiebei trafen die 
Drutschen aus die in Belgien zu spät gekommene« 
Engländer und schlugen sie. I n der Schlacht von 
Chattau nördlich von St. Ouentin wurde die eng-
lischt Arm« buchstäblich überflutet. Am 25. August 
fielen Namur und Longwy; nach kurzer Zeit mußten 
Manonvillier», Montmedy und Givet kapitulieren. 
I n breiter Front überschritten die deutschen Armeen 
die Maa« und schlugen unter dem deutschen Krön-
Prinzen am 1. September zehn französische Arme«-
kô pS in der Schiacht zwischen Reims und Perdun. 
Am 3. September fielen die französischen Sperr-
feftungen Hirson, AyvelleS, Eonde, La Fere und 
Laon. Die englisch-französischen Armeen zogen sich 
bis hinter J&ir Marne zurück, die am gleichen Tage 
von den deutschen Truppen erreicht wurde. Die 
Kavallerie deS Generalobersten von Kluck streifte bi« 
vor Paris. Die französische Regierung mußte am 
2. September ihren Sitz nach Bordeaux verlegen; 
am 4. September wurde Reim» ohne Kamps besetzt 
und am 7. September kapitulierte Maubeuge. Damit 
war die erste Phase des Feldzuges in Frankreich 
beendet. 

Die Franzosen hatten indessen in Pari» in 
aller Eile eine neue Armee gebildet und am 
6. September kündigte Joffre den Wiederbeginn der 
französischen Offensive an. Der rechte Flügel der 
deutschen Armee mußte infolge der au» Pari« neu» 
auftretenden überlegenen französischen Kräfte am 
10. September zurückgenommen werden. Während 
de« Vorstoßes gegen die Marne hatten die deutschen 
Pioniere im Rücken der Armee wunderbar« Arbeit 
geleistet. Sie hatten eine Verteidigungsstellung ge-
schaffe», die, im allgemein«« nördlich der Ai»ne ver-
lausend, sich bi» zum Argonnenwalde hinzog und 
im Rücken durch da« vorzügliche französische Eise» 
bahnnetz «nd die sosort eingerichteten großen deut 
schen Etappenlinien gestützt wurde. Am 14. Sep-
lember griffen die Franzosen diese ganze Front 
un; am 17. begann ihre Offensivkraft zu erlahmen, 
am rechten deutschen Flügel wurden die Franzosen 
bei Noyon geschlagen und am 19. September war 

den Feind, beim Lesen der Zeitungen aus der Hei 
mal beschästigten. Während ich deine und der älte 
ren Freund- Gedanken mitsenke, wird der Schmerz 
um dich stiller und tiefer: du hast nicht umsonst ge 
lebt und bist den schönsten Tod gestorben, der mög 
lich ist. 

Un« anderen steht der tägliche, lang hinau« 
gezogene Kleinkamps bevor gegen Mißverstand. Krä 
mersinn, Parteigeist an falscher Stelle, Selbstsucht 
und Eitelkeit, Lüge und Heuchelei, gegen alle Nöte 
deS Friedens um un» und nicht zuletzt in uns. M i t 
allem Bemühen werden wir nie fo ganz, fo rein, 
so ohne allen falschen Beiklang der großen Sache, 
der heiligen Gemeinschaft dienen und uns hingeben 
können, wie es dir im Tod beschieden war. Wir 
werden opsern und opfern und doch nie deinem 
Opfer es gleichtun, nie völlig ruhig und mit unS 
zufrieden sein können! Und daS ist gut so! Da» 
sei die heiligste Wirkung deines OpferS: daß du in 
unS Lebenden eine Flamme angezündet hast, die unS 
durch alle Berfuchungen des Friedens leuchten soll 

Nicht Trauer gebührt deinem Andenken, ver-
ewigter Freund. Arbeit allein, unablässige, nüch-
lerne, treue Arbeit sei die F«i«r, die wir dir wer-
hen. So sollst dn in unserer Mitte leben, bi« wir 
selbst als Kämpfer auf unserem Felde, vor unseren 
Feinde« sallen. » H- U. 

daS ganze englisch-ftanzösische Heer in die Verteidi. 
gung gedrängt. Die» war der Beginn der großen 
Schlacht in Frankreich. Au» den offenen Feld-
chlachten entwickelten sich nun eine Reihe »on 
FestungSkriegen, in der um jeden einzelnen Schützen, 
graben mit Mine und Bajon«tt mit abwechselnden 
Ersolge gefochten wurde, weshald e» trotz aller an» 
erkenneniwerien französischen und englischen An» 
trengungeo war, daß die Deutschen ihre Stellungen 
-ehanpteten und damit die reichste» Provinzen Frank» 
reich» in ihrem Besitze hielten. * 

Für längere Zeit trat an dieser Front ver-
hältnismäßige Ruhe ein; dagegen versuchten die 
Franzosen den rechten deutschen Flügel zu umfassen 
und schoben immer mehr Truppen über Amien» 
gegen Norden; wo sie jedoch auftraten, fanden sie 
dir staffelsörmig hinter ih:em rechten Flügel stehen« 
den deutschen Truppen zur Abwehr bereit. Nun 
mußte zur Sicherung de» deutschen Besitze» von 
Belgien geschritten werden. Die belgische Armee 
hatte sich nach ihre» Niederlagen nach Antwerpen 
zurückgezogen; am 29. September eröffneten die 
»eutschen Armeen da» Feuer gegen die Anlwerpener 
Fort»; bald war eine Bresche in die Linie der 
äußeren Fort» geschossen, am 8. Oktober begann 
die Beschießung von Antwerpen selbst, da» am 
9. fiel. Die belgisch.englische BesatzungSarmee flüch. 
lete, von den Deutschen hart versolgt. nach Ostende, 
das am 15. besetzt wurde. Die Engländer ahnten, 
daß die Deutschen nunmehr «inen Vorstoß aus 
Calais unternehmen würden, um die Küstr de» 
Aermelkanale» zu erreichen. Franzosen und Enzian» 
der befestigten daher die Gegend südlich de» User» 
YpreS-Kanale», die Deutschen griffen erfolgreich a« 
und überschritten am 25 den Kanal. Die Englän» 
der öffneten die Kanalschliufen; «ur die Ueber» 
fchwemmung brachte den deutschen Vormarsch zum 
Stehen. Auch vom Yper.Kanal über?)pern, Lille 
und LenS über die Somme bis zur deutschen Stel-
lung nördlich der AiSne entwickelten sich Kämpfe 
langwierigster Art. Doch sind die Deutschen im ent» 
schiedenen, wenn auch langsamen Fortschreiten, be« 
grissen; am 10. Noveniber fiel Dixmuiden. 

Noch ist zu erwähnen, daß e» de» Deutsche« 
gelang, in der Linie der Sperrfort» zwischen Ver« 
dun »nd Toul durch die Erstürmung der Fort« 
Camp de Romain» und durch die Besetzung von 
St. Mihiel au der Maa» Bresche zu schlagen. I n 
einer Linie von hier über die Gegend nördlich von 
Nancy bi» zu den Vogesen. und denselben entlang 
steht ebensall» die deutsche Front der französischen 
gegenüber. I n den letzten Tagen scheinen die Fran» 
zosen an verschiedene» Punkten der ganzen großen 
Schlachtsront von der Nordsee bi» zur Schweizer 
Grenze die deutsche Front sozusagen abtasten zu 
wolle«, um dann etwa an einem Punkte einen 
Durchstoß zu versuchen. Man kann unter allen 
Umständen damit rechnen, daß e» den Engländern 
nnd Franzosen nicht geling«» wird, d«n Krieg au» 
Frankreich nach Deutschland zu tragen. 

Von Rußland hatten die Franzose« zweifellos 
einen sofortigen Vorstoß über Posen nach Berlin 
erwartet. Nichts von dem geschah. Die nördliche 
russisch« Armee siel in Ostpreußen ein; die deutschen 
Grenztruppen schlugen die anrückenden Russen in 
mehreren Gesechten, jedoch zwang die russische Ueber» 
macht die deutschen Truppen am 24. August zu 
einem strategischen Rückzug. Hier bewährte sich da» 
Feldherrngenie de» jetzigen Feldmarschalls von 
Hindenburg. Er warf sich mit seiner ganzen Kraft 
zunächst auf den linke» russischen Flügel und schlug 
ihn in der dreitägigen Schlacht bei Tannenberg am 
29. August bis zur Vernichtung; mehr als 100 000 
Russen wurde» gefangen und viele Russen rrtran« 
ken in den Masurischen Seen. Bei Angerburg würd» 
hieraus am 10. September der rechte russische Flil» 
gel vollständig geschlagen. Die Ruffe« waren damit 
au» Ostpreußen hinausgeworfen. 

Unterdessen hatte die erst« österreichische Offeu« 
sive gegen Rußland eingesetzt. Am 24. August er» 
reichten die österreichischen Truppen link« der Weich» 
fel den Abschnitt zwischen Radom und Kielce, am 
25. August wurden die Russen recht« der Weichsel 
nach dreitägiger Schlacht bei Krasnik schwer ge» 
schlagen. Von da bis zum Dnjestr entwickelten sich 
am gleichen Tag« schwere Kämpse an der ganzen 
Front. Am 28. siegte General Oankl nochmals bei 
Nidrzwicaduca; am 1. September siegte die Armee 
Aussenberg bei ZamoS; die Russen zogen lich über 
den Bug zurück, die Armee Dankl griff Lublin an. 
Die österreichischen Armeen vor Lemberg wurden 
gleichzeitig von russischer Ucbermacht angegriffen, 
daher mußte Lemberg freiwillig geräumt werde». 
Die Armee Dankl wurde in schwere neuerlich« 
Kämpfe verwickelt. A « 9. September begann von 
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Grodek auS der Angriff a»f' di< russischen Stellun-
gen westlich Lemberg. General Auffenberg schwenkte 
nach Süden ein, nm die Russ-n vor Lemberg in 
der rechte» Flanke zu bedrohen, wurde jedoch von 
so überlegenen Kräften angegriffen, daß die zweite 
Schlacht bei Lemverg abgebrochen und eine Neu. 
gruppierung der österreichischen Armee angeordnet 
werde» mußte. Während die Deutschen au» Ost-
Preußen da* Gouvernement Snwalki besetzte» und 
gegen russische Angriffe verteidigten. begann am 
5. Oktober die zweite Offensive recht« und links 
der Weichsel. DaS von den Russen belagerte 
PrzemySl würd« am l t . Oktober entsetz«, die 
Russen au» den Karpathen geworfn die Deutsche» 
drangen bi« «veuige Kilometer vor Warschau vor 
und entlang der Weichfil San-Li«« über Jwa«» 
gorod und PrzemySl bis zu den Karpathen eat» 
wickelten sich große Kämpfe. Bi» j«m 28. Oktober 
gelang eS, alle ruffifchsn Angriffe über die Weich-
fei zurückzuschlagen; als jedoch die iituffen mit 
neuen, weit überlegene« Truppen die Weichsel über« 
schritten, mußten die verbündeten österreichisch' 
ungarischen und deutschen Tvuppen ausweichen und 
sich neu gruppieren. Auch die erfolgreichen Kämpfe 
östlich PrzemySl mußten infolgedessen abgebrochen 
werden ; die österreichischen Armeen sammelten sich 
im Raume von Krakau. 

Abermals zeigte sich die überlegene deutsche 
und österreichische Strategie. Auf dem Rückzug von 
der Weichsel bis in die Linie Thorn—Kalisch— 
Czenstochau zerstörten die deutschen und öfterreichi-
schen Truppen Kommumlatione». Die Russen rückten 
nach, jedoch mußten unsere Truppen an Bewegliche 
keit weit überlegen sein, da sie das gute schlesisch-
Eisenbahnnetz im Rücke» hatten. So gelang es Feld-
marschall Hindendurg, die Russen am 13. Novenr-
der bei Llpno und Blozawek zu schlagen und fie 
bis Plozk und Kutno zn verfolgen. I n nbttterten 
Kämpfen östlich von Kutno um Lowitsch und Lodz 
vom 6. November bi» anfangs Dezember wurden 
die Russen schwer geschlagen. Lodz wurde am 
6. Dezember wieder besetzt; über 80.000 unver-
mundete Gefangene waren daS Ergebnis dieser 
Kämpfe. Ein russischer Vorstoß, dem bedrängten 
Nordflügel zu Hilfe zu kommen, scheiterte bei 
Petrikau. Unterdessen begann am 17. November 
die dritte österreichische Offensive; die Ruffen wur-
den am 12. Dezember bei Limanoiva in Galizien 
schwer geschlagen. Der größte Teil Westgalizien« ist 
vou den Unseren wieder besetzt und ihr Vordringen 
führt zum Rückzug auf der ganzen russischen Front. 

Auch hier gelingt e« dem Gegner nicht, die 
verbündeten Heere niederzuringen. Ihre ungebrochene 
Offensivkraft bürgt un« dafür, daß sie auch ferner-
hin, unbeirrt durch die Wechfelfälle des Kriegs-
glückeS, die Russen verhindern werden, irgendeinen 
entscheidenden Erfolg davonzutragen. 

Die Kämpfe in Serbien wurden bald nach der 
Kriegserklärung durch eine Beschießung der serbi-
schen Stellungen bei Belgrad an der Save und 
Donau eröffnet. Die erste Offensive gegen Serbien 
führte nach schweren und verlustreichen Kämpfen zur 
Erstürmung von Schabatz und Krupanj am 
14. August und zur Besetzung von Plevlje. Nach 
diesem Erfolg wurde die Notwendigkeil deutlich, 
alle halbwegs verfügbare« Truppen in Rußland zu 
verwenden. Die Stellungen jenseits der Drina und 
Save wurden daher am 22. August wieder einge-
nommen. Nun versuchten die Serben ihrerseits den 
Krieg in österreichische« Gebiet zu tragen. Kom-
dinierte serbisch-montenegrinische Truppen drangen 
in Bosnien ein, wurden aber in mehreren Gefech-
ten, insbesondere auf der Romania Planina und 
bei Rogatica, schwer geschlagen und am 27. ON 
tober auS dem Lande hinausgeworfen. Der erste 
serbische Einfall in Syrmien mißglückte gänzlich; 
bei Mitrowitza wurde am 6. Sepiember die ganze 
serbische HeereSabteilung, die die Save überschritten 
hatte, umzingelt und gefangen. Ohne große Schwie-
rigkeiten gelang e» hierauf auch die übrigen über 
Save und Donau gegangenen fei bischen Truppen-
körper zurückzuwerfen. Hieraus begann die zweite 
österreichische Offensive. Unter dem Kommando des 
FeldzeugmeifterS Potiorek wurden zunächst die ser. 
bischen Stellungen in der Macva erstürmt nnd 
Schabatz und LoSnica eingenommen. I n mehr-
tägigen Kämpfen wurde der linke serbische Flügel 
am 8. November bei Krupanj vollständig geschlagen 
und zum Rückzug auf Baljeivo gezwungen. Valjewo 
selbst sowie Usice wurde am 15. November von den 
Oesterreichern besetzt und der läng« der Save vor-
gehenden Armee de« General Frank fiel am 2. De-
zember Belgrad in die Hände, jedoch stieß der rechte 
österreichische Flügel bei Milanowac auf überlegene 
erbisch« Kräfte und konnte nicht durchdringen. I n -

folget essen mußten die- österreichischen Trugen hier 
znrüö genommen und in günstigere Positionen ver« 
famm elt werden. Infolgedessen wurde auch Belgrad 
am l 4. Dezember kampflos geräumt. 

Kurz sei noch da« Eingreifen der Türkei in 
den Weltkrieg erwähnt. Al« die Russen versuchten, 
den »Eingang in den Bosporus durch Mmen zu 
verlegen, mußte die türkische Flotte eingreifen; die 
russisö^e Flotte wurde am 30. Oktober geschlagen 
und die russischen Häfrn am Schwarzen Meer mit 
große»» Erfolge von den türkischen Kriegsschiffen 
bombardiert. Die Mächt« der Tripelentente erklärten 
der Türkei den Krieg; die Türkei stellt« gegen Ruß-
land «ine starke Armee am Kaukasus auf, die be-
reit« eine Reihe von erfolgreichen Kämpfen bestand. 
Am gefährlichsten sä? die Tripelentente ist jedoch 
die türkische Bedrohung Aegypten». Eine starke 
türkische Armee geht- gegen d«n Suezkanal vor und 
bedroht damit den Seeweg »ach Indien. 

Da« Eingreifen der Türkei in den Weltkrieg 
ist nicht zu unterschätzen. England muß s«i«e Kolo« 
«ialtruppen von «un an statt nach Frankreich nach 
Aegypten werfen und Rußland muß im Kaukasus 
Truppen verwenden, die «S doch in Pol«n notwen-
big gebraucht hätte. Schon hiedurch muß. auch wenn 
es der Türkei »icht gelingen soll, entscheidende Er» 
folge zu erringe«, die bisherige zahlenmäßige Ueber» 
legenheit der feindlichen Mächte ihre Geltung ver-
lieren. ES würde zu weit führen, hier auch noch 
ausführlich d«r Ereignisse zu gedenken, die sich zur 
See und in den Kolonien zutrugen. Kiautschau 
konnte erst »ach den größten Auftrengungen von 
den verbündeten Japanern und Engländern erstürmt 
werden; außer den deutschen Hstfeln im Stillen 
Ozeau «nd Togo verteidige» sich i«doch alle anderen 
deutsche« Kolonien aufS tapferste. Der Bureaauf. 
stand bereitet England große Sorgen, und wenn er 
auch noch vorläufig gedämpft sei» follte, so kann er 
doch immer wieder aufflammen. Die Heldentaten 
der „Emden" und des deutschen Südfeegeschwader» 
unter Admiral Spe« haben durch den schließlich un-
vkrmeidlichen Untergang durch die Uebermacht nichts 
an ihrer Bedeutung für« deutsche Volk verloren. 
WaS di« deutschen Kreuzer in der Ostsee nnd im 
Mittelländische» Meer« und die deutschen Uutersee-
boote an der Küste Englands, sogar im Aermcl-
kanale, geleistet haben, steht vor der berühmten 
englischen Flotte unerreicht da. 

Der Weltkrieg. 
I m Osten unaufhaltsames Vordringen der Deut-

schen und Oesterreicher, im Westen kraftvolle» Zurück-
werfen der französischen und englischen Angriffe. Da» 
ist die Signatur de» TageS. 

D i e N i t d e r l a g e d e r R u s s e n . 
An d«r osipreußischen Grenze wurde ein nissi. 

scher Kavallerieangriff westlich Pillkallen abgewiesen. 
I n Polen machten die russischen Armeen den Ber» 
such, sich in einer neuen vorbereiteten Stellung an 
Rawka und Nida zu halten. Sie werden überall 
angegriffen. Nach d«r letzten Nachricht stehen die 
deutschen Truppen in heftigen Kämpfen um de» 
Bzura- und Rawkaadfchnitt. «» vi«l«n Stellen ist 
der Uebergavg über diese Abschnitte schon erzwun-
gen. Auf dem rechten Ufer der Pil ic- steht der 
Kampf der verbündeten Truppen noch. 

Au» London wird der „Vossifchen Zeitung' 
über Ehristiania gemeldet: Wie der Korreipondent 
deS „ZentraluewS" auS Warschau meldet, hat ein 
Zeppelin am 9. d. aus Warschau 19 Bomben herab-
geworsen. wodurch zwei Gebäude zerstört und 90 
Zivilpersonen getötet und 50 verletzt wurden. Am 
folgende» Tage varfen deutsche Taudenapparate sechs 
Bomben auf Warschau nieder. 

D i e ö s t e r r e i c h i s c h e n V o r s t ö ß e g r g e n 
d i « R u s s e n 

nehmen einen durchwegS günstigen Fortgang. Amt-
lich wird hierüber gemeldet: 19. Dezember, mittag«. 
Unsere über die Linie Krosno—Zakliczyn vsrge-
rückten Kräfte traft» gestern neuerdings auf starke» 
Widerstand. Auch am unteren Dunajec wird heftig 
gekämpft. Dr« russischen Nachhuten, die am West-
ufer de« FlufscS zähe standhalten, sind fast voUstän> 
dig vertrieben. I n Südpolen kam e» zu Versal-
gungSgefechten. Der Feind wurde auSnahmSIo» ge-
warfen. Unser« schon vorgestern abend« in Jedrzcjow 
(Ändrejew) eingedrungen« Kavalltri« «rr«icht« die 
Nida. Weiter nordwärts überschritten die verbün-
deten Truppen die Piliea. I n den Karpathen hat 
sich — von kleineren, für unsere Waffen günstig 

verlaufenen Gefechte» abgesehen — nicht» ereignet. 
Di« AuSfallötruppcn von PrzemySl rückten nach Er» 
lütlung ihrer Aufgabe, vom Gegner unbeläftigt,. 
«nter Mitnahm« einiger hundert Gefangener wieder 
i» die Festung «in. 

20. Deztmber. mittag». I n den Karpathen 
wurde» gestern die feindliche» Vortruppen im Lator-
«zagebiet zurückgeworfen. Nordistlich de» Lup'ower 
Passe« entwickeln sich größere Kämpfe. Unser An» 
griff auS der Front KroSno—Zakliczya gewann 
allenthalben Raum. Zm Lialatal drangen unsere 
Truppe» biS Tuchow vor. Die Kämpfe am unteren 
Dunajec dauern fort. Die Russen haben sich so > it 
in Galizien mit starken Kräften neuerdings gestellt.. 
I n Südpole» erreichten wir die Nida. 

21. Dezember. I n den Karpathen wacht unser 
Angriff im oberen Flußgebiete der Latoicza gute 
Fortschritte. Nordöstlich deS Lupkower Passes, an 
der Front nördlich KroSno—Tuchow und am un-
teren Dunajec wird heftig weitergekämpft. Di« Lage 
in Südpolen hat sich nicht geändert. 

Der Lnpkower Paß ist ein Karpathenpaß (Ost-
beSkide»), über den durch da» Laborcztal von 
Bidrany «der San»? die Hauptbahn von Ungarn 
nach Gaiizien, das Santal kreuzend, nach PrzemySl 
führt. — Der Ort Tuchow ist ein Ort mit etwa 
3000 Einwohnern an der Bahnstrecke Taino»— 
Grybow» nur «ehr fünfzehn Kilometer südlich von 
Tarnow^ 

22. Dezember. I n den Karpathen wird nahe 
südlich des GebirgSkammt» im Gebiete der Flüsse 
Nagy>Ag, Latoicza und Ung gekämpft. I n Galizien. 
ginge» die Russen gestern wieder zum Ungris'e über, 
ohne jedoch durchdringen zu können. Namentlich am 
unteren Dunajec hatten sie fchwrr« Verluste. A«. 
der Rida und im Raume südlich TomaSzow ent-
wickelten sich kleinere Gefechte. Die Kämpfe im Bor» 
fewe von PrzemySl dauern fort. 

D i « K ä m p f e i n d e n K a r p a t h e n . 
I m Marmaroser Komitat befinden sich «nr 

mchr unmittelbar an der Grenzlinie, bei Torasya 
und nördlich davon russische Truppen. Der Feind ist 
ständig auf oem Rückzug. Die Zahl der in Berge« 
uud MarmaroS eingebrochenen russische« Kräfte wird 
aus 12.000 Mann geschätzt. I m Bereger Kamitat 
ist bi.' Lag« unverändert. Der F-ind fetzt »nferen 
Angriffen 'heftigsten Widerstand entgegen. Au» Mun» 
kac« wird berichtet: Auf Grund einer an maßgeben» 
Stelle eingeholten Mitteilung wird gemeldet - Vor» 
gestern und gestern sind unser« Truppen auf der 
ganzen Karpathenliai«, in sämtlichen nördlichen Ko-
mitaten und in Galizien vorgedrungen. Wie au« 
Homonna gemeldet wird, hat der dortig« Oberftuhl. 
lichter an die Bevölkerung einen Aufruf erlaffen, in 
welchem er mit Rücksicht darauf, daß da« ganz« 
Zempliner Komitat vom Feind« grsäubert ist. die 
auS der Stadt geflüchtet« Bevölkerung aufruft, im 
öffentlichen fowie im eigtnen privaten Interesse ehe-
baldigst zurückzukehren. 

DaS Blatt „Budapest" erhält von einem Be» 
richterstatter au» Mrbungarn folgend« Meldung: 
Infolge unser«« erfolgreichen offensiven Vorgehen» 
in Galizien ist der Rückzug der Russen au» den 
Karpathen allgemein geworden. Da» Komitat B«r«fc 
wurde nach fünfstündigem Kampfe vollständig vom 
Feinde gefäubert. I m Latorqatal wurde der Feind 
in «in« Defensivstellung gedrängt. Die Russen hab«« 
nach den Aussagen d«r Gefangenen strengt» Befehl 
«rhaltrn, Munition zu schonen. Die Gefangenen er-
zählen auch, daß in der ruffifchen Arme« auffall«»d 
viel« Kranke sind. 

H o n v e d m i n i s t e r H a z a y übe r d i e k r i e g « -
lag«. 

Nach dem »Pester Lloyd« äußerte sich Honved. 
minister Baron Hazay im Klub der Nationalen Ar-
beitSpartei über dir KritgSlag«, woraus die A uvt-
senden di« Ueberzeugung schöpste», daß sich die Ber-
hältniff« in Russischpolen und in Westgalizien auf 
daS günstigste für un« entwickeln und daß wir einer 
baldigen Entscheidung, nämlich einem vollständige» 
Sieg dort entgegengehen. Dadurch, daß die Russe» 
sich von krakau gegen Piotrkow zurückziehe», ist er-
wiese», daß die Front der Ruffen in« Wanken ge-
bracht wird« und «ine Niederlage derselben unver-
meidlich sei. Auch die Räumung Belgrads würd« 
freimütig gesprochen. E« verlautet, daß die Vorgänge 
aus dem südlichen Kriegsschauplatze ungünstige seien, 
aber nicht überschätzt werden dürse». Bezüglich der 
endgiltige» Niederlage der Serben könne kein Zweifel 
obwalte». Wir habe» die Verbindung mit dem Fecndt 
abgebrochen, damit wir unter günstigeren BorauSsch-
unge» und Bedingungen den Kamps neuerlich auf-
nehme» können. Daß di« Truppen an die Sienze 
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toiftrr .uruckgezogen werden mii&ien, ist aller-
ding» unangenehm, aber niemand kann daran zwei-
sein, daß in dem Kampfe, der erneuert werden wird. 
Serbien untftlitgrn vird. Die E->tschn î«nfl wird 
nicht «u> der Dlina, ioudern au dn ^Zarih.- ui.d a<> 
der Weichsel fallen. Unser unwandelbares Vertrauen 
darf nicht durch Episoden erschüttert werden, die in 
jedem Kriege unausweichlich sind. 

D e r K a m p f i n F rank re i ch . 

DaS große deutsche Hauptquartier verlautbart 
Folgendes: 19. Dezember. I m Westen erfolgte g« 
stern eine Reihe von feindlichen Angriffen. Bei Nieu» 
Port, Bixschote und nördlich La Bassee wird noch 
gekimpft, westlich LenS, östlich Albert und westlich 
Ryvn wurden die Angriffe abgewiesen. 

20. Dezember. I m Westen stellte der Gegner 
seine erfolglosen Angriff« bei Nieuport und Bixschote 
gestern ein. Die Angriffe in der Gegend La Basse?, 
die sowohl von Franzosen als Engländern geführt 
wurden. si:id mit großen Verlusten filr de» Fend 
abgewiesen worden. 200 Gefangene (Farbige und 
Engländer) siele« in unsere Hände. Rund 600 tote 
Engländer liegen vor unserer Front. Bei Notre-
Dome de Lorette südöstlich Vethune würd« ei» deut-
scher Schützengraben von 6ü Meter Länge an den 
Gegner verloren; Verluste bei unL ganz gering. I n 
den Argonnen machten wir kleinere Fortschritte und 
erbeuteten drei Maschinengewehre. 

21. Dezember. Französische Angriffe auf Nieu-
po.t wurden auch gestern abgewiesen. Zwischen Ri 
chebourg, L'Avoue und dem Äanal Aire a la Baffee 
griffen unsere Truppen die Stellung der Engländer 
und Inder an. Die feindlichen Schützengräben wur-
den gestürmt, der Feind au« seinen Stellungen unter 
schweren Verlusten gewors«n. Wir erbeuteten ein Ge-
schütz, 5 Maschinengewehre, 2 Minenwerfer und 
nahmen 270 Engländer und Inder, darunter 10 
Offiziere, gefangen. Der bei Notre-Dame de Lorette 
am 18. d. an den Gegner verlorene Schützengraben 
ist zurückerobert. I « der Gegend Souaiu-MasfigeS. 
nordöstlich Chalon«, griffen die Franzosen gestern 
heftig an und drangen an einer S'elle bis in unse-
»eir Borgraben vor. Ihre Angriffe brachen jedoch 
sämtlich in unserem Feuer zusammen. Vier Offiziere 
und 310 Mann ließen die Franzosen in unserer 
H«md. Eine groß« Zahl gefallener Franzosen liegen 
vor unferen Stellungen. I n den Argonnen nahmen 
wir eine wichtige Waldhöhe bei Lasour de Paris, 
eroberten drei Maschinengewehre, eine Revolverkanoue 
und machten 275 Franzosen zu Gefangenen. 

Die mit großer Heftigkeit geführten Angriffe 
der Franzosen nordwestlich Berdun sch«iterten gänz. 
lich. Die große Regsamkeit der Franzosen vor unserer 
ganzen Front in erklärlich durch folgenden, bei einem 
französischen Offizier gefundenen 

HeereSbefehl des Generals Zoffre vom 17. d.: 
„Armeebefehl vom 17. Dezember. Seit drei 

Monaten sind die heftigen unausgesetzten Angriffe 
nicht imstande gewesen, unS zu durchbrechen. Ueberall 
Haben wir iynen siegreich widerstanden. Der Augen-
blick ist gekommen, um die Schwäche auszunützen, 
die sie uns bieten, nachdem wir unS verstärkt haben 
an Menschen und Material. Di« Stunde deS An-
griffe» hat geschlagen. Nachdem wir die deutschen 
Kiä'te in Schach gehalten haben, handelt eS sich 
dtnim, sie zu brechen und unser Land endgiltig von 
den Eindringlingen zu befreien. Soldaten! Mehr 
alS jemals rechnet ,Frankreich aus euren Mut. eure 
Energie und euren Willen, um jeden Preis zu siegen. 
Ihr habt schon gesiegt an der Marne, an der User, 
in Lothringen und in den Vogesen; ihr werdet zu 
siegen verstehen bis zum schließlich«» Triumph. 
Joffre." — Der Befehl enthält folgenden Nachsatz: 
„Der Befehl ist heute abenv allen Truppen bekannt-
zugeben und zu verhindern, daß er in di« Preffe 
gelangt." 

F 22. Dezember. Bei Nieuport und in Gegend 
fjpern herrschte im allgemeinen Ruhe. Zur Wieder« 
erlanguvg der am 20. Dezember verlorenen Stel-
lungen bei Festubert und Eivenchy machten die durch 
französische Terriwrials verstärkten Engländer gestern 
ind heute noch verzweifelte Vorstöße, die zurückge 
toiescn wurden. I n der Gegend Richebourg gelang 
n ihnen, in ihren alten Stellungen wieder Fuß zu 
fassen. Die gestrigen Angriffe der Franzosen in der 
Hegend Albert, nördlich Cvmpiegne, bei Souaiu und 

Werthes wurden unter, schweren Verlusten für sie 
idgeschlagen. 

I m westlichen Teile der Argonnen nahmen wir 
> einige Schützengräben. Oestlich der Argonnen, nord, 
vestllch und nördlich Verdun wurden die französi-
ihcn Angriffe zum Teil« untrr fchrversten Verlust«« 
sür die Franzosen leicht zurückgewiesen. 

D e r W e r t deS besetzten f ranzös ischen 
G e b i e t e s . 

Der ,Ter»pS* meldet: Nach Berichten der 
statistischen «?efellschaft hat daS besetzte französische 
( i cua du* Aivöllerungözahl von 3.255 000 Köpfen. 
Der Gesamtwert der besetzten Gebiete belaufe sich 
auf ungefähr 14'/, Milliarden, di« Summe der 
Hypolhekarschulden der besetzten Gebiete auf etwa 
ein« Milliarde. 

F r a n z ö s i s c h « M i ß s t i m m u n g g e g e n 
E n g l a n d . 

.Gazette de Lausanne" meldet ein bedeutsames 
Eingeständnis ihres Pariser Berichterstatters wegen 
der herrschenden Mißstimmung zwischen Frankreich 
und England. Das Volk murre überall auf den 
Straßen, in den KaffeeS und Salons, die Erbitte-
rung fei unverkennbar. Englands Hilfe sei unbedeu-
tend und England wolle den Krieg absichtlich zu 
eigenem Vorteil in die Länge ziehen. Diese Gleich« 
giltigkeit sei unangebracht, weil Belgien zerschmettert 
sei und ein Sechstel Frankreichs unter fremdem Joch 
schmachte. DaS könne unmöglich so weitergehen. Die 
Regierung beherrsche keineswegs die französische Mei-
nung. Falls daS Volk überzeugt sei, daß England 
egoistisch aus seine» sicheren Insel» sitzt, statt Hilfe 
in vollem Umfange zu leisten, werde daS Volk feiner 
Stimmung nachgeben und einen Sonderfrieden mit 
Deutschland schließen. 

DaS erste deutsche W a s s e r f l u g z e u g über 
D o w e r. 

Der Sonderberichterstatter des „N . Wr. Tagbl." 
im Großen Hauptquartier meldet seinem Blatte: 

Seit zwei Tagen bin ich an der belgischen Küste, 
wo die Kämpfe bei Nieuport in den letzten Tagen 
einen heftigen Charakter angenommen haben. 

Gestern mittag war ich am Meeresstrand Zeuge, 
wie Oberleutnant zur See von ProdzyuSli vom 
Fluge mit einem Hydrvplan von Dover zurückkehrte. 
Er hat zwei Bomben über Dover abgeworsen, von 
denen eine den Molobahnhof traf Die Wirkung 
konnte nicht wahrgenommen werden. Di« and«re 
Bombe siel ins Wasser. Oberleutnant ProdzynSki 
ist der erste Pilot, der ein Wasserflugzeug nach 
England brachte. Er übermittelt« seinem Kommando 
wichtige Mitteilungen; so sah er, daß zwei Linien 
englischer Torpedobootzerstörer den Kanal zwischen 
Dover und Calais bewachen. I n Dower sah er ein 
Schlachtschiff und an der Südostküste Englands 
einen lebhaften Verkehr von Handelsschiffen. 

Gestern erschien ein feindlicher Flieger über 
Ostende, wurde aber durch Geschosse verjagt. 

E i n s t e l l u n g der eng l i schen S c h i f f a h r t 
am K a n a l . 

Dower ist für die gewöhnliche Schiffahrt ge-
sperrt. Auch der Personenverkehr von Fvlkestone nach 
Calais ist eingestellt. 

Nach den „TimeS" erließ die englische Re° 
gierung an die Küstenbevölkerung sür den Fall einer 
deutschen Landung Verhaltungsmaßregeln. Die eng-
lische Admiralität hat 90 v. H. aller Hasen an der 
Nordseeküst« für den Handelsverkehr gesperrt. 

M i ß g l ü c k t e r eng l i sche r E i n b r u c h S v e r -
such i n A r a b i e n . 

DaS türkische Hauptquartier veröffentlicht fol-
gcuden Bericht: Ein englischer Kreuzer, der seit 
einigen Tagen vor Akaba kreuzte, landete dort 
Soldaten. Unsere sich rasch nähernden Truppen 
griffen den Feind an und zwangen ihn. sich wieder 
einzuschiffen. Unser Feuer zerstörte einen Schein-
werser deS Kreuzers. 

B a l k a n p o l i t i k . 
Die Mächte des Dreiverbandes haben in der 

letzten Zeit in Sofia, in Athen und in Bukarest 
neuerdings Anstrengungen gemacht, um Serbien die 
Unterstützung der drei Balkanstaaten zu sichern. Wie 
unsauber eS dabei zugegangen ist. «fährt man daraus, 
daß die Diplomatie deS Dreiverbandes der Athener 
Regierung vorgelogen hat, daß sie mit der Bukarester 
Regierung bereits im Reinen sei, in Bukarest aber 
log man, daß die Athener Regierung bereits allen 
Vorschlägen des Dreiverbandes zugestimmt habe. 
Diesc lügenhafte Diplomatie beweist, in welch schlim 
mer Lag« sich d«r Dreiverband befindet. Ihm ge» 
nügt nicht mehr die ihm wohlwollende Neutralilä 
Griechenlands, sondern er will Rumänien und Grie-
chenland zugunsten Serbiens in den Krieg hinein« 
ziehen, da er selbst nicht mehr imstande ist, Serbien 
augenblicklich Hilfe zu leisten. Bulgarien soll dabei 
mit Versprechungen hingehalten und zum Schlüsse 
wiederum, wie im Jahre 1913, überS Ohr gehauen 
werden. 

Wi« die Dinge h«ut« stehen, können di« Kaiser-
mächte und die Türkei durch die Lalkanumtrieb« deS 
Dreiverbandes nicht mehr berüh'.t werden. Bulgarien 
hat sich bisher allen ruffischen und en likchen Ber« 
iührungskünften gegenüber alS fest erwi«s«n und 
Griechenland scheint auch keine Lust zu haben, fein« 
Errungenschaften auS dem Balkankriegt durch den 
offenen Anschluß an den Dreiverband aufS Spiel 
zu fetzen. Dasselbe gilt auch von Rumänien. I m 
Uebrigen sind die b«id«n Kaifermichte und die Türkei 
für sich allein stark genug, um selbst unerwarteten 
Zivischenfällen auf der Balkanhalbinsel ruhig ins 
Auge zu sehen. Je eifriger der Dreiverband nach 
auswärtiger Hilfe sucht, desto deutlicher verrät er 
feine Schwäche und desto weniger werden kleine 
Staaten geneigt fein, sich mit ihm zu verbinden. 
M i t Rücksicht auf die besonderen Verhältnisse auf 
der Balkanhalbinsel läßt sich heute natürlich noch 
nicht vorauS'agen, wie diefe sich im weiteren Ber« 
laufe deS Krieges gestalten werden, als sicher aber 
kann bereits angenommen werden, daß das End-
ergebuiS deS Krieges a«S dieser Richtung nicht ent-
scheidend beeinflußt werd-» wird. 

S k a n d i n a v i e n . 

Von welchen Gesinnungen die englische Regierung 
gegenüber den kleinen Staaten, die in Frieden leben 
wollen, beseelt ist, beweise» die heftigen Angriff«, die 
die englisch« Preffe neuerdings wieder gegen die fkan-
dinavischen Staaten richtet. 

BereitS vor längerer Zeit hatte zwischen der 
holländischen Regierung und den skandinavischen 
Staaten eine Ministerberatung darüber stattgefunden, 
wie der neutrale Handel im Kriege zu schützen sei. 
Diese Besprechungen richt,t:n sich gegen keine be-
stimmte Macht, sondern waren allgemeiner Natur, 
wurden aber damals schon in London mit Argwohn 
begleitet, denn in der Tat mußten alle Verbindungen 
der Neutralen in dieser Hinsicht in Wirklichkeit sich 
gegen England richten, weil eben ausschließlich Eng-
land ohne Bedenke.» die Rechte der Neutralen fort-
gefetzt mit Füßen trat. Diese Besprechungen hatten 
nun kein greifbares Ergebnis, aber aus ihnen ergab 
sich eine Annäherung der skandinavischen Staaten, 
die in der Zusammenkunft der Könige von Schweden, 
Dänemark und Norwegen in Malmö zum sichtbaren . 
Ausdruck kam. Wie eS heißt, handelt es sich um 
eine Verständigung zur gemeinsamen Wahrung der 
Neutralität und zu ausschließlich handelspolitischen 
Zwecke», daS heißt also auch zum Schutze de« neu-
tralen Handels. Man hat offenbar erkannt, daß die 
Erwartung, daß die Vereinigten Staaten sich mit 
allem Nachdruck gegen die englische Raubpolitik wehren 
würde, sich nicht erfüllt und die Vereinigten Staaten 
nicht gesonnen sind, sich zum Anwalt deS neutralen 
Handels und damit der kleinen Staaten zu machen 
und sucht deshalb in der eigenen Vereinigung das 
Mittel zur wirksamen Vertretung der eigenen neu-
tralen Gewässer zu finden. 

Aeußerst bezeichnender Weise stößt nun dieses 
durchaus berechtigte in den wirtschaftlichen Jntereffen 
der neutralen Staaten begründete Beginnen in Eng-
land auf den heftigsten Widerspruch. Die Londoner 
Presse kUtisiert äußerst scharf den bevorstehenden 
handelSpolitifchen Zusammenschluß der drei skandi-
navischen Staaten und die „TimeS" und die „Morning 
Post" fordern die Regierung auf, gegen den Zu-
sammenschluß der Neutralen die schärfsten Maß» 
»ahmen zu ergreijen. Bedars es demnach »och eines 
Beweises dafür, daß England der bitterste Feind 
aller Freiheit und der ärgst« Widersacher gerade der 
kleinen Staaten ist, die zu ihrem politische» und 
wirtschaftlichen Entwicklung doch vor allem der Frei-
heit des Handels und Verkehrs bedürfen? — Das 
Bedürfnis sich gemeinsam gegen die Uebergriffe deS 
Dreiverbandes zu wehren, hat die Jahrhunderte 
alten Gegensätze zwischen den skandinavischen Staaten 
überbrückt und ste >n einer kraftvollen Gemeinschaft 
geeint die wesentlich dazu beitragen wird, die fried-
liche Eitw'cklung im Norden Europas zo sichern. 

Aus Stadt und Land. 
Die nächste Nummer der Deutschen 

Wacht erscheint Mittwoch 30. Dezember. 

Todesfall. Sonntag früh ist hier Frau 
Helene Edle von Schludermann im 81. Lebensjahre 
verschieden. — I n Store ist Dienstag Frau Karo-
line Peer geborene Grohmann im 82. Lebensjahre 
nach längerem, schwerem Leiden gestorben. Die Leiche 
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wird Donnerstag nachmittags 3 Uhr auf dem städtischen 
Friedhofe bestattet. Die Verewigte war die Mutter 
be« Kaufmannes Herrn Anton Peer in Store. 

H e l d e n t o d Der technische Privotbeamt« Adolf 
Linhart, Zug«führ«r im Landwehrinfanterieregiment 
Nr. 37, fand am südlichen Kriegsschauplatz den Hel» 
drntod. Er entstammte einer alten deutschen Krainer 
Familie und war zuletzt durch längere Zeit in Graz 
bei der Wechselseitigen Brandschaden-Versicherung«-
anstalt tätig. Er war ein Bruder de« Herrn Karl 
Linhart, Schriftleiter« deS Siajerc in Pettau. 

Eillier in Kriegsgefangenschaft. Der 
Mediziner Ernst Arll, der als Einjährig-Freiwilliger 
gegen Rußland kämpfte, erlitt eine schwere Schrap-
nellVerletzung und geriet in russische Gesangenschast. 
Er befindet sich gegenwärtig in Sibirien am Bai-
kalsee. — Der in russischer Gefangenschaft befind-
liche Leutnant AlfonS Gelinek deS 87. JR . wurde, 
wie er feinem Vater, dem in Cilli lebenden Herrn 
General Gelinek, mitteilt, von Moskau nach Rydinsk 
gebracht. 

K r i e g s g e f a n g e n . Der Arzt Herr Dr. 
Johann Sernec auS Cilli, der zu Beginn deS Feld-
zugeS als Assistenzarzt aus den serbischen Krieg«, 
schauplatz abging, wurde tei den letzten Kämplen 
südlich von Valjevo gefangen. 

A u s z e i c h n u n g e n . Regimenttarzt Dr. F. 
Schleimer aus Mitterdorf bei Gottschee hat das 
Goldene Verdienstkreuz mit der Krone am Bande der 
Tapferkeittmedaill^ erhalten. Dr. Schieimer, der in 
seiner Studienzeit der akad. Landsmannschaft .Earniola" 
angehörte, ist dem LttIR 1 zugeteilt. — Der bekannte 
Turnlehrer im Marburger Turnverein, Herr Paul 
Geißler, wurde mit dem Eisernen Kreuze ausgezeichnet. 
Herr Geißler, »in Sohn de» Sachsenlande», stellte sich, 
al« Deutschland sein Herr aufrief, mit Begeisterung 
unter die deutschen Fahnen. Er kämpft g.geawältig 
aus dem furchtbarsten. blutgetränktesten Boden dieses 
Kriege«, a» der deutschen Slordwestiront, in der Gegend 
von Vpern, ein Gebiet, welche« seit Monaten mit nie 
gesehener Leidenschaft und unter gewaltigen Opfern 
umgekämpft wird. Geißler» Tapferkeit in diesen Kämpfen 
trug rhm seine Ernennung zum Unteroffizier ein und 
nun wurde ihm die glänzende Auszeichnung zuteil, mit 
d«m Eisernen Kreuz geschmückt zu werden. 

E i n K a i f e r w o r t . Vor kurzer Zeit wurde 
der Büigermeister von Wien, Dr. Richard Weis-
kirchner, von Seiner Majestät in längerer, beson-
derer Audienz empfangen, um über die Führung 
der Grmeindegtschäste während der Kriegizeit und 
den Stand der städtischen Fürsorgeunternehmungen 
eingehend zu berichten. AlS Dr. Weiekirchner daraus 
verwies, daß er mit allem Nachdrucke auf den Fort-
gang des Schulunterrichte« gesehen habe, bemerkte 
der Kaiser: .Da« ist sehr richtig ; darauf lege ich 
den größten Wert." Dieses schöne Kaiferwort ver-
dient besonder« festgehalten zu werden. 

A u s d e m L a n d e s b a u a m t e . Der Landes-
auSschuß hat den LandeSoberingenieuren Moritz Heider 
und Richard Hosbauer in Anerkennung ihrer erspriefj-
lichen Dienstleistung den Titel eine» LandeSbaurate« 
verliehen. 

Ernennungen bei der Südbahn. Er-
nannt wurden: Oberinspektor Ingenieur Ferdinand 
Posch, Vorstand der Betriebsleitung Graz, zum 
Zentralinspektor; Inspektor Max Vormacher. Heiz-
han»ches in Marburg, zum Oberinspektor; die Assi-
stellten Heinrich Schütz, Anton Spielhoser, Martin 
Masten, Josef Trummer, F. Cibinello zu Adjunk-
ten ; Adjunkt Karl Pfeifer zum Revidemen ; die Re-
videnten Josef Gersthofer, Adolf Ritter v. Platzer 
zu Oberrevidenten; di« Beamienassistenten Friedrich 
Moser, Friedauwerk, Friedrich KnauS, Bordernbcrg, 
zu Assistenten; der Oberrevident Franz Kommenla 
wurde mit Verleihung deS Titels Inspektor pen-
sioniert. — Der Oberrevident der Verkehrsdirektion 
der Südbahn in Wien, Herr Eusebin« Hrasovre, 
wurde zum Inspektor ernannt. — Ernannt wurden 
ferner die Herren Wladimir Urban in Köslach, 
Hermann Pichler i» Lieboch, Johann Franzl, Sta-
tionSches in Krem», Ernst Franz in Rosental, 
Schneider in Marburgs Sebastian Uladin in Pöß-
nitz, Joses Kolenz in RadkerSdurg. Johann Dengg 
in Cilli und Silrxster Koch in Köslach zu Adjnnk-
ten; Wilhelm Trawasan und Sieuko Kmaul,a zu 
Assistenten. 

Professor Greil am Kriegsschau, 
platze. Prosesfor Alfred Greil des Cillier deut-
schen StaatSgymnasium«, der feit Beginn deS Krie-
ge« als Leutnant der Reserve de« 6. Jnfanterie-
regimenleS die ersten Kämpfe gegen Serbien mit-
machte und dann mit dem Regiment nach Galizien 
kam. traf in Cill i am 17. d. vom nördlichen Krieg«-
schauplatze ein. Prosesfor Greil machte die Kämpfe 
um Lemberg und PrzemySl mit, w«r dann am 

Zurückwerfen der russischen Truppen in den Kar-
pathen beteiligt und kämpsle zuletzt in Russisch-
Polen bei Czenstochau. Er wurde nun, da er seit 
Beginn deS Kriege« im Felde war, zur Abrichtung 
von Rekruten nach Fünffachen in Ungarn, dem Er» 

!

änzung»bezirk feine« Regiments, kommandiert. Ueber 
eine Erlebnisse im Kriege gab er unter anderem 

»ach der Grazer Montagszeitung folgende Schilde-
rung: Bald nach der ersten Einnahme von Schabatz, 
die ohne viel Blutvergießen erfolgte, rückten wir 
weiter gegen Baljewo vor, von wo ich mit meinem 
Regiment dann nach Galizien kam. Ich muß sagen, 
die Serben kämpften mit einer Zähigkeit und ÄuS-
datier, die un« mauchmal in Erstaunen fetzte. Ih re 
Artillerie ist gut und die Infanterie sprang, wenn 
sie aus einem Schützengraben vertrieben wurde, so-
gleich in den etwa hundert Schritte rückwärts gele-
genen und begann den Kamps von neuem. Man 
muß nämlich wissen, daß die Serben im AuSwerjen 
von Schützengräaen sehr erfahren sind. Während 
ihre Infanterie noch in einem Graben kämpft, wer-
den schon Reservegräben gegraben. Froh waren wir 
alle, al« wir von Serbien nach Galizien kamen. 
Mein Regiment wurde sogleich aus einen Posten 
gestellt, wo es sehr heiß herging. Unser Ringen 
nördlich von Lemberg. bei Grodek und PrzemyS-
la> t) gegen die russische Uebermacht war Helden-
mutig. Wir kämpften wie die Löwen, und wenn wir 
zurück mußten, taten wir eS ungern. Südlich 
PrezemiiSl bei Starasol hielten wir die russische 
Aanptarmee vom 10. Oktober bis 5. November, 
ulso volle 25 Tage, in Schach. Fürchterlich war 
l)i<T daS Ringen. Beide Gegner hatten sich tief ein-
grgiabcn; an mauchen Stellen waren die feindlichen 
Schiitzlvgraben kaum 50 Schritte voneinander ent-
fe^nt »nd wir hörten oft das Sprechen der Russen. 
Hier erlebte ich manches Heitere. DaS 31. Jnsan» 
terieregiment hatte aus einem Hügel, dessen Ober-
fläche ein Kartosselseld war, am 25. Oktober Siel-
lung genommen und mehrere Soldaten diese« Regi-
mentS machten sich im heftigsten Feuer daran, Erd-
äpsel auSzugraben. Bald kamen auch von den ge-
genüberliegenden russischen Stellungen zwei und«, 
wassnete russische Infanteristen auf die Unferigen 
zngekrochen und baten um Erdäpfel. Anfangs wollte 
man die unbewaffneten Gegner zurückjagen, al« sie 
aber dringend baten und gute Konserven versprachen, 
wurde man handelseinig. Die Russen krochen in 
ihre Schützengräben zurück, holten Konserven und 
bekamen dasür einen Sack Kartoffel. Am 27. Ok» 
tober bemerkte ich abend» knapp vor unserer Siel-
lung in einem von un« verlassenen Schützengraben 
eine russische Patrouille verschwinden. Da wir am 
nächsten Tage den Graben schars im Auge be-
hielten, konnten die Russen ihn nicht mehr verlassen. 
Da scheint eS einem langweilig geworden zu sein. 
Er sprang aus dem Graben und lief, die Hände in 
der Höhe, gegen unsere Stellungen. Wir schickten 
ihn nun zurück, die anderen zu holen, und als er 
un« die Post brachte, sie trauen uns nicht, schickte 
ich von unS zwei Mann, die mit vorgehaltenem 
Gewehr den Russen vor sich hertrieben, zum Schützen-
graben. Kaum waren sie dort,'sprangen elf Russen 
wie aus Kommando aus dem Graben und ergaben 
sich. Es war am 26. Oktober morgens, al» der 
der Maschinengewehrabteilung des 84. Infanterie-
regiment» angehörige Infanterist Josef BaSzony 
fein Maschinengewehr in stand setzte; plötzlich sah 
er aus dem nahen Walde eine Kompagnie russischer 
Infanterie (25t) Mann) heranmarschieren. Bald 
knatterte sein Maschinengewehr und sandte seine 
Kugeln gegen die Russen. Teilweise wurden sie ver-
nichtet, teilweise von unsercn Leuten gefangen. Di« 
goldene Tapf«rkeitSmedaill« war der Lohn für diese 
hervorragende Wassentat VaSzonyS. Fürchterlich 
hausten die russischen Truppen (nicht allein die 
Kosaken) mit dem Eigentum der polnischen Bevölke-
rung, besser sieht eS in den Karpathen au«. Von 
Kaschau wurden wir am 20. November über Oder-
berg nach Russisch-Polen besördert, wo wir mit den 
deutschen Truppen Czenstochau usw. nahmen. Hier 
hatten die Russen fürchterliche Verluste, wir aber 
dafür siegreich« Gefechte. Von Czenstochau nun reiste 
ich am 12. Dezember heimwärts, um von da nach 
Fünfkirchen zu gelangen. 

P r o m o t i o n . SamStag wurde der Sohn de« 
Herrn Ingenieurs Johann Mohr, OberinfpektorS 
der Südbahn, der Rechtspraktikant beim Bezirks-
genchte CibiSwald, Herr Karl Mohr, i. a. B. der 
Grazer akademischen Burschenschaft „Maicho Teuto-
nia", »um Doktor der Rechte promoviert 

Französische Kriegsgefangene. Die von 
unseren Eoldaten gemachten ersten französi'chen Krieg«-
gefangenen, 24 Mann und ein Marineoffizier, fuhren 
heute mittags durch dieStationCilli insGefangenenlager. 

Evangelische Weihnachtsgottesdienfte. 
An den beiden Festlagen finden vormittag« um 
10 Uhr tn der Christuskirche Festgottesdienste statt. 
Am Freitag wird auch das heilige Abendmahl ge-
feiert. — Sonntag ,iachmittagS um 4 Uhr findet 
ei« Weihnachtsgoltesdienst im Saale deS Neuheim 
in Lichtenwald statt. 

Für die verwundeten des Roten 
K r e u z S p i t a l e s spendeten die Schüler der Kna« 
benvolksschlile in Cilli durch Herrn Oberlehrer Zeder 
1700 Zigaretten, 20 Spazierstöcke, 4 Schachtel 
Südmarkzünder. Zigarren und Zigarettenspitze, Frau 
Maria di Lenardo 12 Kilogramm Zwiebel, Herr 
Petritschek einen Nußstrudel. Frau Fiedler l Flasche 
Himbeersaft, 1 Flasche Rum, 32 Pätcheu Tee, 
Ungenannt 1 Korb Salat, Frau Kullich 200 Zi« 
garetten, Frau Costa-Kuhn 41 Paar handgestrickt» 
Strümpse, gestrickt von den verkäuserin«en der 
Firma Costa. Allen Spendern sei der herzlichst« 
Dank ausgesprochen. Weitere Spenden werden täg» 
lich von 10 bi« 12 Uhr vormittags in der Küche 
des Roten Kreuz-SpitaleS Im Hotel Mohr entgegen-
genommen. 

Der Rikolo im Dienste des Roten 
K r e u z e s . Am 5. d. veranstaltete Herr Otlo Josek 
im Vereine mit mehreren Kollegen einen Nikolo-
abend und leitete bei dieser Gelegenheit eine Samrn-
lung sür da« Rote Kreuz ein. DaS Erträgni« von 
83-72 K wurde an die Zweigstelle in Cill i ab-
geführt. 

Die Sammlungen der Arbeiterschaft 
der k k. Zinkhütte vom 5. und 19. d. er-
gaben 148-79 K und wurden davon 100 K der 
Aktion für die Beschaffung von Kälteschutzmitteln 
sür unsere im Felde stehenden Truppen und 4879 
Kronen dem Roten Kreuz gewidmet. 

D i e Fr i s eurgeschä f t e bleiben am Camstaz 
den 26. d. (Stefauiiag) geschlossen. 

Vom Schnellzuge überfahren. Nach 
der Ankunft de» ungarischen Nachtschnellzuge« in 
Pragerhos fand bei der Untersuchung de» Zuge« 
der Wagenichlosscr an einem Personenwagen und 
an den Rädern der Lokomotiv« Blutspuren, Fleisch-
teile und Eingeweide. DaS BegleitungSpersonal 
wußte nicht» von einem Unfälle, nur war allen vor 
der Durchfahrt durch Moschganzen ausgesallen, daß 
der Zug eine kleine Erschütterung erfuhr und 
Streckenfchotter zur Seile geschleudert wurden. Die 
sofortigen Nachsorfchungen auf der Linie ergaben, 
daß der bei der Pößnitzbrücke zwischen Moschganze» 
und Groß-Sonntag ausgestellte Militärposten getötet 
worden war. An der Unfallstelle ftlbst fand ma» 
von dem Verunglückten nur den ziemlich unbeschä-
bigten Oberkörper. 

Eine außerordentliche Staatslotterie 
für Kriegsfürsorgezwecke. Die Generaldirek« 
tion der Staatslotterien bat über kaiserliche Ermäch« 
tigung «in« außerordentliche Staatslotterie vera» 
staltet, deren Erträgni« ausschließlich KriegSfürsorge-
zwecken gewidmet ist, und zwar je zu einem Drittel 
der österreichifchen Gesellschaft vom Roten Kreuz, 
dem Krieg«sürsorgeamte de« Krieg«Ministerium« und 
dem KriegShilsSbureau des Ministeriums de« Ji»! 
nern. Die Los« liegen bereit« bei den Lottoämteri > 
und Kollektoren, in den Tabaktrafiken und sonstige» 
üblichen Verschleißstellen zum Verlaus auf. sie j 
kosten bloß 4 K, die Ziehung ersolgt am 28. 
ner 1915 um 6 Uhr abend«. Der Haupttreffer be« 
trägt 200.000 K, an diesen reihen sich Treffer z» 
50 000 30.000. 20.000. 10 000 und 5000 S. 
Der kleinste Gewinn beträgt 10 K. M i t eine» u»d 
demselben Lose können auch mehrere Gewinne er-
reicht werden. 

Das steirische Kriegsabzeichen. 
Ein Lorbeer kränz umrahmt die Zahl de« Jahr«» 
So inhaltsschwer, wie nie man stch« gedacht, 
Und trägt di« Bänder der vereinten Reiche 
Als ein Symbol von Treue, Tapferkeit und Macht. — 
Da» Wappenschild der alten Babenkrger 
E« ist als Heiz dem Ganzen eingewebt — 
Damit erscheint im schlichten KrregeSzeichen 
Ein große» Stück Geschichte neu belebt. 

Die Farben unseres Steirerlande» 
Sind eingeschlossen in den Krei» 
Und sagen un», daß unsere Brüder, 
Heiß kämpfen um den höchsten Prei«. 

Al» Zeichen der Verbrüd'rung soll e» gelten 
Ein jeder trag« stolz e» an der Brust 
Bekunden soll'»: „wir denken uns'rer Krieger 
Und sind unS ihre» Heldentum» bewußt." 



j y Beilage zu Nr. S7 der „Deutschen Wacht". -WF 
Weihnacht! 

Von Bilma Wieltschnig. 

E« ist eine sternenhelle Winternacht. fltin Lüft« 
den regt sich, eisig und starr siegt dir schneebedeckte 
Natur in ihrer ganzen Majestät da. Und vom Himmel 
herab blinken tausend und abertausend goldene Sterne 
und da, zwischen wirf, die NIberne Mondsichel ihr 
ihr mattes Licht herab auf die weih schimmernde 
Menschenerde. welche glitzert und glänzt, wie von 
Millionen Diamanten übersät. Die ganze, winterliche 
Natur taucht heute in ein Meer voll Pracht und Schön-
heit, al» wilbte sie, welch bedeutungsvolle» Fest da« 
Menschenherz feiert: Di« heilige Weihnacht I I n dieser 
Nacht schwebt leise der Friedentengel aus lichten Höhen 
ins Menschental hinab und breitet seine strahlenden 
Arme den Erdkindern entgegen. Obgleich der Schlachten« 
ruf tosend erschallt, von dem nordischen her bi» zu der 
Adria Strand und die Erde sich rötet unter dem Blute 
der Gefalleneu: Heute ist Weihnacht, da« Fest de« 
Frieden« und jede« Menschenherz weiß und fühlt e«. 

Aber nicht in jede Brust hielt der Frieden seinen 
stillen Einzug. Gar mancher mußte Hau» und Hof, 
Herd und heimatliche Scholle verlassen und vor der 
wild.'n Barberei de« eintiürmenden Feinde« zurückweichen 
und hr l nun freud- und ruhelos al» Flüchtling in 
der weiten Welt umher, arm, obdachlos, frierend und 
hungernd. 

Auf einem Feldstein, inmitten schneebedeckten 
Stoppelfeldern sitzt ein junge« Weib, zitternd vor Frost 
»nd Kälte. Ein kleine« Kleiderbündel und ihr nackte» 
Leben, — da» ist ihr ganze» Eigentum. Ueber ihre 
»arten, bleichen Wangen perlen heiße, bittere Tränen 
und sickern langsam in den kalien, glitzernden Schnee. 
Auch sie mußte fort au» ihrer geliebten Heimat, fort 
ihren Lieben, al» der furchtbare Krieg hereingc« 
brechen war. Der Feind wütet nun in feiner ganzen 
Wildheit und Rohheit dort, wo ihr teure« Vaterhaus 
steht. Ach, e« ist zu bitter! 

Ach fie war heiter und glücklich gewesen. Obwohl 
ia dürftigen Verhältnissen aufgewachsen, verlobte sie sich 
doch mit einem reichen, jungen Gutsbesitzer, der sie 
hielt, wie man einen seltenen, kostbaren Edelstein hält. 
Kaum war sie sein junge« Weib geworden, al» eine 
schrecklich finstere Gewitterwolke am politischen Himmel 
aufstieg und den innig geliebten Mann zur Kaiserfahne 
rief. Bald darauf viel der verheerende Feind ein und 
— sie mußte fliehen, nur ihr Leben konnte sie retten. 
Nach einiger Zeit erfuhr fie, ihr Gatte sei den Helden-
tod gestorben. Die» konnte die zarte Frau nimmer er» 
tragen! Ihr Glück, ihr einzige» Glück war um dahin, 
dahin für ewig! Nur eine» suchte sie noch — den 
Dod. Und darum war sie heute, i» der heiligen Ehrist-
nacht herübergezogen, auf diese öden, schneebedeckten 
Stoppelfelder, auf denen fich jetzt kein Meufchenantlitz 
blicken läßt. Sie wollte allein inmitten einsamer, ge> 
heimniSvoller Natur beten, beten zum Herren der 
Welten und da» liebe Christkind, welche» heut« zu den 
kleinen M«nschenkindern niedersteigt, bitten, ihr zarte» 
Leben»flämmch«n auszulöschen und di« Se«l« au« dem 
Tränental der Menschheit hinaufzuführen in de» Himmel» 
lichte Höhen, dorthin, wo jetzt ihr geliebter Gatte weilt. 

Zusammenkauert sitzt sie noch hier und blickt nun 
starren Auge» hinaus zum glänzenden Sternenhimmel 
und ihre bleichen Lippe» uurmehr ein heißes Gebet. 
.Liebe» Jesuskind! nimm mich mit! stöhnt fie leise. 
Da seh! Vom Himmel herab tfst sich eine Gestalt, 
glänzend, von einem überirdischen Leuchten umgeben 
und lächelnd breitet fie ihre strahlenden Arme der 
schwergeprüsitn, Müden entgegen. „Jesu«!" stammeln 
noch einmal die fiebernden Lippen, ein Zucken geht 
noch durch die zarten Glieder, dann sinkt fie tot in 
den kalten Schnee nieder. Und die silbernen Strahlen 
de« Monde« scheinen auf ein blasse», vergrämte« und 
doch lächelnde« Gesicht, in welchem der stille Frieden 
der heiligen Nacht deutlich zu lesen ist Ihr 
WeihnachtSwunsch ist erfüllt. Möge ste in jenen lichten 
Höhen ein selige« Wiedersehen feiern 

Vermischtes. 
H i n d e n b u r g u n d der Z a r . AuS Berlin 

berichtet man: Der Zar soll eine Viertelmillion 
Rubel aus den Kops HindenburgS gesetzt haben. 
AI» das Hindenburg erfuhr, hat er — so erzählen 
unsere Soldaten im Osten — geantwortet: „Und 
ich geb' ihm fü? seinen nicht 25 Pfennige!* 

D a s deutsche K a b e l . Je mehr da» 
Deutsche Reich hineinwuchs in Weltpoiitik und Welt' 
wirtschaft, um so empfindlicher machte sich seine gänz-
lich untergeordnete Stellung im internationalen Nach-
richtendienst geltend; auf dem Weltmarkte wurde dem 
teutschen Unternehmungsgeist da» erfolgreiche Vor« 
wtrtSschreiten unendlich erschwert durch die Mache»-

schaften der Herren de» WeltkadelS, die unermüdlich 
für England und allenfalls für Frankreich Reklame 
wachten, alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel in-
ternationaler Nachrichtenversorgung aber benutzten, 
der Außenwelt ein ganz falsche« Bild von Deutsch-
land» Leistungssähigkeit in Technik und Wirtschaft, 
von der deutschen Kulturstufe iuSgesamt, von der 
politischen Geltung und den politischen Zielen Deutsch, 
land« zu geben, schreibt Artur Dix im fünften Heft 
der .Arena' (Deutsche Verlag«anstalt Stuttgart). 
Er fährt dann sort: Erst zu Ende deS vorigen 
Jahrhundert» ging Deutschland an die Legnng eige-
ner Ueberseekabel: am 1 Mai 1899 konnte der 
Deutsche Kaiser dem Präsidenten Mac Kinley tele« 
graphisch für die Genehmigung zur Landung eine» 
deutschen Kabel» auf amerikanischem Gebiet danken. 
Langsam wurde ein deutsche» Kabelnetz im Atlanti-
schen Ozean und in Teilen de» Stillen Ozeans au»-
gebaut: aber e» fehlte ihn an militärisch, maritim 
gesicherten Stützpunkten und e» kehlte an de« nötigen 
Organisationen in den Ueberseeländern, die dem 
deutschen Nachrichtendienst da» rechte Echo in der 
AuSlandSpresie hätte verschaffen können, to blieb in 
FriedenSzeiten da» dichte Lügengewebe um Deutsch-
land gewonnen, für Kriegszeiten aber die drohende 
Gefahr villiger Unterbindung de» deutschen Kabel-
verkehr». Tatsächlich ist denn ja auch in den ersten 
Augusttagen 1914 der englischen Kriegserklärung an 
Deutschland di« Meldung aus dem Fuße gefolgt, daß 
die deutschen Ueberseekabel nicht mehr funktionierten. 
Die deutschen Gesellschasten. mit dem Sitz in Köln, 
unterhielten jetzt Kabel nach Nordamerika, Siidam«. 
rika und in Verbindung mit den Niederlanden zwi-
schen Ostasieu einerseits, deutschen und niederländi-
schen Inseln im Pazifik anderseits. Die deutschen 
Kabel »urch den Atlantischen Ozean nehmen ihren 
AuSgang von Emden und werden militärisch gesichert 
durch daS befestigte Vorkam; aber ihr wichtigster 
Stützpunkt im Ozean liegt auf den portugiesischen 
Azoren, und der Naivste konnte nicht erwarten, daß 
an jenen Stützpunkten die portugiesische Neutralität 
durch England beachtet werden würde. Da» deutsch-
niederländische Kabel im Pazifik aber nimmt seinen 
AuSgang vsn Shanghai, wo England die Hauptmacht 
innehat. 

. E h r e n d o k t o r ' R o o s e v e l t h a t da» 
W o r t : „Meine Herren Mitgentlemen! England 
kämpft gegen die deutsche Militarismus! Militari»-
mus ist, wenn ein Staat ist angefallen von sieben 
andere und haben die Ruchlosigkeit, sich trotzdem zu 
wehren! Militarismus ist, wenn diese Staat weiter 
schießen und besser treffen als die anderen und haben 
die schnellere Schisse und besser« Heersührer und 
Soldaten, so barbarisch, daß nicht sind fürchtend 
vor Ueberzahl l Militarismus ist, wenn solche Staat 
wollen kämpsen bi» zu letzter Mann und letzter 
Groschen, obwohl die» sehr unangenehm sein für 
Siebenverband I Grauenhafte, brutale Militarismus 
ist. wenn deutsche Armee ergreifen Repressalien ge-
gen Ausstichen der Augen von Verwundete und Tot-
schieße» au» die Hint.rhalt von Franktireur und 
schießen selbst auf feindliche Artillerieposten aus wun-
dervolle alte gotische Kathedralen. Gemeine, nieder« 
trächtige Militarismus ist, wenn eine einzelne Staat 
siegen gegen mächtige Siebenverband und deSaoouie-
ren so auf unfaire Weise glänzende HiegeStele> 
gramme von die Majorität. Und darum wir beten 
zu die liebe Gott um die Vernichtung von die 
deulsche Militarismus, Handel, Industrie, Kunst, 
Wissenschaft und Bevölkerung durch die edlen Aul-
turmächte England, Frankreich, Rußland, Belgien, 
Japan, Serbien und Montenegro l* 

D e r . .Segen" der b r i t i s c h e n R e g i e -
r u n g . England verdankt den Wohlstand und Reich-
tum, dessen es sich gegenwärtig erfteut, hauptsächlich 
dem Besitz Indiens. Die ausgedehnten Gebiete 
Kanadas, Australiens, Südasriki» und andrer 
Kolonien dienen nur als Flügel de» Reiches; denn 
eS find nur sich selbst erhaltende Kolonien und tra-
gen nicht zu dem StaaiSvermögen Englands bei. 
Dagegen ist Indien der Stamm, auf oem das bri-
tische Reich ruht; ist die Achse, um die sich die bri-
tische Politik dreht. E» ist der größte Kolonialbesitz 
Englands und spielt heute eine beherrschende Rolle 
in allen internationalen Krisen. England» Politik 
zielt stetig nur aus die Fortdauer seiner Regierung 
in Indien hin. ES kaufte die Anteile des Suez-
kanals und besetzte Aegyptcn zu diesem Zwecke; eS 
bewacht da« Mittelmeer, immer mit diesem Zweck 
im Auge. Jeder Zug, den eS auf dem Schachbrett 
der Weltpoiitik macht, bezieht sich auf Indien. I n -
dien hat denn auch, wie kein anderes Land unter 
englischer Herrschaft, den „Segen" der britischen 
Regierung zu kosten bekommen. Die englische Na-
tion und die englische Press« konnten sich nicht ge-

nug tun in Berichten über die Fülle deS Frieden» 
und Wohlstande», zu dem Indien nnr unter eng-
lischer Regierung gelangen konnie. Wie c» mit 
dieser „Fülle deS Frieden» und Wohlstande»" in 
Wirklichkeit bestellt ist. davon legt der im Dezem« 
berhest von „Westermann» Monatsheften" ver-
öffentlich«? Aufsatz A. Raman Pillais („Indien und 
die europäische Krisis") beredtes Zeugn!« ab. „Alle 
Verbesserungen nnd Fortschritte," schreibt dieser 
junge indische Gelehrte, „die im Laufe der engli-
schen Herrschaft gemacht und die in der englischen 
und der übrigen europäischen Press« veröffentlicht 
wurden, hielten 325 Millionen Bewohner Indien» 
geknebelt in der schlimmsten Form der öklaverei. 
Die Entwicklung der Volksbildung wurde zurückge« 
hallen, die Industrie des eigenen Landes wurde ge« 
fördert, die der Inder dagegen stark gehemmt. Eng» 
land demütigte alle jene Klaffen, in denen Talent 
oder RegierungSerfahrung zu finden war; es zog 
alljährlich Millionen von Indien» sauer verdientem 
Gelo au» dem Lande, die stummen Millionen In» 
dien» den Seuchen und stets wiederkehrenden Hun« 
gerSnöten preisgebend; eS behielt alle höhncen Stel-
lungen ausschließlich seinen Söhnen vor, während 
hervorragende Männer Indien», die schärferen Geist 
und unvergleichliche Fähigkeiten bewiesen, elend zu« 
gründe gingen. Die folgende Anführung wird die 
Parteilichkeit dartun. die England feinen Söhnen 
erzeigt. 8000 englische Beamte beziehen Gehälter 
im Gesamtbetrag von jährlich 278,010.880 Mk., 
während 130.000 Inder — ebenfalls im Zivil-
dienst — sich um bettelhafte 65.683 260 Mk reißen. 
DaS ergibt für jeden Engländer durchschnittlich 
34 500 Mk., für jeden Inder — 505 Mk. I n 
derselben Weis« steigert sich als Wirkung der Au»-
Plünderung und de» Abfließen» des durch die armen 
Inder schwerverdienten Gelde» die Zunahme der 
Sterblichkeit im indischen Volke von Jahr zu Jahr. 
E» wurden gezählt: 
Hungersnöte vor Hungersnöte während der 
der engt. Regier. engl. Regierung 

Jahrh. Tote 
IS. 3 Hunger«». l8oo—1B2J 6 Hunger»«. 1,000.000 
17. 3 „ 1825 - 1 8 5 0 2 „ 600.000 
18. * „ 1850—1875 S „ 5 , 0 0 0 . 0 0 0 . 
1745 2 1875—1900 18 „ 2fl.OO0.000 

DaS sind — so schließt der indische Gelehrte — 
der Fortschritt und die Auskläruna, die dem „Vor-
teil der britischen Regierung" entspringen! 

D i e E h e f r a u au f dem K r i e g i f c h a u « 
platz AuS Berlin wird geschrieben: Eine recht re-
solute Landwehrfrau ist die Lebensgefährtin des Bier» 
fahrer« Hermann I . au« Groß Lichterfelde. I . ist 
zur Fahne einberufen und einer Munitionskolonne 
im Osten zugeteilt worden. Der Brave ließ nnn 
gar nicht» von sich hören, und als Woche nach 
Woche verrann, ohne daß «in Lebenszeichen von ihm 
in Groß°Licht«rs«lde eingetroffen wäre,. faßte die 
Ehefrau den Entschluß, selbst nach dem KriegSfchau» 
platz zu fahren und festzustellen, was au» ihrem 
Manne geworden sei. Sie steckt« einen Hundertmark-
schein in die Tasche, versah sich mit einem Revolver 
und gelangte auch bi» zur Grenze. E« glückte ihr 
auch, nach Rußland zu kommen, und durch Nach-
fragen bei Offizieren konnte sie schließlich jene Stelle 
erfahren, wo sich die MunitionSkolonne ihre» Man« 
ne» bewegte. Ein General fragte die Frau, wa» fie 
getan haben würde, wenn sie von Russen überfallen 
worden wäre, worauf fie einfach erwiderte, fie hätt« 
alle über den Haufen geschossen. Dann traf sie auch 
auf die Kolonne ihre» ManneS Er saß aus dem 
dritten Wagen und war ein bi»ch«n eingenickt, »m 
von Seinen daheim träumen zu können. Da wurde 
er durch einen Anrus plötzlich emporgerissen. Vor 
Schreck, Freudenschrei natürlich, wäre der Land-
wehrmann beinahe vom Bock heruntergefallen. Da 
stank sie leibhaslig vor ihm, sein« Ehefrau. Die Be-
grüßung war dann rührend. Der Landwehrmann 
erhielt auch zwei Tage Urlaub, und baun machte 
sich die Ehefrau beruhigt wieder auf den Heimweg. 
Sie wußte, daß ihr Mann gut aufgehoben war. 

E i n t a p f e r e s W o r t des t o t e n Admi» 
r a l t . Graf HoenSbroech teilt ein bezeichnende» 
Wort des bei den Falkland» Inseln gefallenen Vize-
avmiral» Grasen von Spee mit: Als Graf v. Spee 
vor zwei Jahren die Heimat zur Auslandsreise ver» 
ließ, wurde er von Verwandten gefragt, was er tun 
werde, wenn inzwischen Krieg ausbräche. Er ant-
ivortete: „Dann hoffe ich, mich mit vielen Englän« 
dern aus dem Meere»zrunde wiederzufinden." 

P a t r i o t i s c h e d e u t s c h e F r a u e n . Zn den 
Leipziger Zeitungen befindet sich ein Aufruf an die 
deutschen Frauen, in dem diese aufgefordert werden, 
ihre langen goldenen Uhrgehänge dem Kaiser mit 
dem Wunsche als WeihnachlSgabe zu überreichen: 
Gib uns einen neuen Kreuzer „Leipzig". 



Deutsch s Wacht 

W i e R i c h a r d W a g n e r eine Z a r e n -
d y m n e schuf. Jüngst wurde bekanntlich eine ver-
schollen« Hymne Richard WagnerS zur Hochzeit des 
Zarin Nikolai I. «ntdeckt. Eine Geschichte dieser 
seltsamen Musikschopfung wird heut« interessieren: 
Der M ister war im Jahre 1837 in Riga am do» 
tigen Stadttheater al« Kapellmeister tätig. I n die 
Z«it seiner dortigen Wirksamkeit fielen noch die Hoch-
zeilSfeierlichkeiteu Kaiser Nikolaus l . Da wollte man 
auch in Riga nicht zurückstehen und den Tag festlich 
begehe». Harald von Brachcl dichtete eine vater-
ländiiche Hymne, zu der Richard Wagner die Musik 
schrieb. Am Tage der Hochzeit fand dies Op»S mit 
dem Titel »Nikolaus Hymne" unter dem begeisterten 
Beifall der Bürger von Riga seine Erstaufführung. 
Zm Lause dieser Zeilen ist dann diese merkwürdige 
Zarenhymne deS deutschen Meisters verloren gezan, 
gen. Man wußte wohl, daß Wagner ein solches 
Werk geschrieben hat?«, aber nirgends waren Spuren 
davon zn entdecken. So sehr sich auch der bekannte 
Wagnersorscher Glasener. der selbst in Riga lebt, 
bemvbte, an Ort und Stelle die Partitur ausznfin« 
den, WagnerS Verherrlichung des russischen ZariS-
MUS war und blieb verschwunden. Ein um so be. 
»erkenswertereS Ereignis war eS sür die Freund« 
Wagnerscher Kunst, als jüngst Michael Balling dir 
Hymne ausspürte. Bezeichnend ist eS aber sür den 
russischen Geist, daß Deutsche herangezogen werden 
mußten, um ein Lied zu der Hochzeit des Zaren zu 
verfassen. 

O p s e r deS K r i e g e s . Nach einer Meldung 
aus Berlin geriet der älteste Sohn des Reichskanz-
l«>s von Beihmann-Hollweg bei einem Patrouillen« 
ritt im Osten verwundet in rusiiiche Gefangenschaft. 
Die Verwundung ist ziemlich schwerer Natur, da eS 
sich außer einer Verwundung am Bein um einen 
Kopfschuß handelt. — I n Russisch Polen ist der 
Fähnrich Nikolai Swerbejew, der L3jährige Sohn 
des ehemaligen russischen Botschafters in Berlin, ge-
fallen. — Ein Sohn des französischen Deputierten 
Eruppi, des ehemaligen Ministers de» Aeußern, ist 
anfangs November in den Kämpfen am Iferkanal 
gefallen. 

D e r T o r p e d o . Torpeo bedeutet starr sein, 
«rstarrtn, und torpedo die Erstarrung. Die alten 
Römer haben daS Wort torpedo nicht vermenlch-
licht, sie haben es aber in höchst merkwürdiger 
Weise zur Bezeichnung eines Fi'cheS, des im Mi t -
telländischen Meere häufig vorkommende» Zitter-
rochens, verwandt. Dieser Fiich teilt den lebenden 
Wesen, die ihn berühren, elektrische Schläge aus 
und versetzt sie dadurch in den Zustand der Erstar-
rung oder Lähmung, der torp«do, und daher hat 
man ihn selbst torpedo genannt. Diesen Namen 
führt der Fisch heute noch im Spanischen • als ein 
Spanier in der Neuzeit die beweglichen Seeminen 
erfand, belegte er sie mit dem Fischnamen seiner 
Sprache torpedo. Von diesem Namen ging der 
Amerikaner Buschnell au», dem wir die 1796 ge-
machte Erfindung der neuesten und gefährlichsten 
SchiffSwoffe, des Torpedos, zu verdanken haben. 
Miau begegnet mitunter der Schreibung da» Tor-
pedo, da» männliche Geschlecht der Torpedo ist aber 
das richtige. Der Italiener, der den Zitterrochen 
torpedine nennt, hat mit demselben Namen auch den 
Torpedo belegt. Hute könnten wir da» Wort Tor-
pedo in derselben Weise vermenschlichen, wie es die 
alten Römer mit dem Wort Eupido getan haben, 
denn der Torpedo ist in der Tat ein Gegenstand 
de» StarrenS und de« Schreckens sür unsere Feinde, 
ist erster Linie aber für di« Engländer. I n kurzer 
Frist haben deutsche Unterseeboote mit ihren Tor-
pedoS vier mächtige englische Kreuzer sowie einen 
Kreuzer der verbündeten russischen Marine in den 
Grund gebohrt. Wir dürfen bestimmt erwarten, daß 
sich der Torpedo wie das deutsche Unterseeboot, daß 
ihn al» AngriffSwaffe meisterlich zu führen ver-
steht, für unsere Feinde auch weiterhin als ein 
Gegenstand des Starren« und des Schreckens erwei-
sen wird. 

K r i e g S h u n d e . I n einem Aussatz, den Dr. 
Alfred Gradenwitz im neuen Arenaheft (Deutsche 
Verligsanstalt, Stuttgart) veröffentlicht, heißt eS 
unter anderem: Die Dressur eineS KriegShunde» 
kann nach zw:i Methoden erfolgen: Entweder wird 
daS abgeschlossen gehaltene Tier unter Anwendung 
von Gewaltmitteln und giößter Strenge dahin ge-
bracht, stinen Willen unbedingt dem des Herrn un-
terzuordnen, oder eS erführt eine mildere Bchand-
lung, die im Wesentlichen aui den Verkehr de« Hun-
deS mit Menfchen und der freien Entfaltung der 
LerstandeLtrüfte basiert. Für die Wahl der geeig-
neten Methode ist vor allem die individuelle Eigen-
»rt des Hundet maßgebend. Auch die Ausrüstung 
des Hundes ist nicht immer dieselbe. Während die 

deutsch« Vorschrift zum Beispiel ei» stark«» Halsband 
mit Nam«n»sch!ld de« Truppenteil« und Ringe», so-
wie je zwei Ltinen und «in« Kette für den Führer 
und ein« auS Segeltuch verfertigte Tasche für Mel-
düngen vorsieht, fügt die österreichische Heeresverwal-
tung noch eine Stitenlasche sür ein« Portion Hunde-
kuchen und eine zusammengerollt« wasserdichte Decke 
hinzu. Sobald sich dem von KriegShunden begleiteten 
Posten etwas Verdächtig.-» nähert, wird er durch 
den Hund gewarnt, ncch ehe er selbst aufmerksam 
geworden ist, und zwar erkennt er aus dem Verhal-
ten deS Tiere«, dem Ton feiner Stimme und so 
weiter, daß Gefahr droht. Besonders wichtig« Mel-
düngen kann er sogar durch den Hund der Feld-
wache übermitteln. I m AiifklärungSdienst« werden 
die Hund« den einzelnen Abteilungen, namentlich den 
Seitendecknngen, milgtgtbcn, derrn Aufgabe durch 
die Beschaffenheit des Geländes meist sehr erschwert 
ist. Auf Geheiß ihrer Führer suchen die Hunde 
dann da« Gelände ab, wozu sie ihr Spür- uns Ge-
ruchsinn besonders befähigt. 

Z u c k e r r ü b e n i n F r a n k r e i c h . Unter 
dieser Merke veröffentlicht die „Tägliche Rund-
schau" «in« Zuschrift «ine» HauptmannS aus Frank-
reich. Die Anregung erscheint uns so wichtig, daß 
auch wir nicht verfehlen möchten, sie unseren Lesern 
mitzuteilen. ES wäre in der Tat jammerschade, 
wenn die riesigen Zuckerrübenvorräte ungenützt ver-
derben wurden. Die Zuschrift lautet: Hier liegen 
ungeheure Vorräte an Zuckerrüben, die jetzt nutzlos 
verkommen, da man die Zuckerfabriken wegen der 
großen heimischen Zuckervorräte nicht in Betrüb 
nehmen will. I n dem von unS bisher besetzten Ge-
biet liegen ungesähr 80 v. H. sämtlicher französi-
schen Zuckerfabriken. Die von ihnen angehäuft«» 
riesigen Vorräte, die jetzt nutzlos verkomme», wür-
den sich aber mit Leichtigkeit in den Fabriken selbst 
zu Trockenschnitzeln verarbeiten lassen un) könnten 
unter Benützung der mit geringer Mühe in Be-
trieb zu nehmende» Kanäle nach Deutschland und 
Oesterreich geschasst werden, wo eS an Futter-
Mitteln mangelt. ES könnten auf diese Weise Mi l -
lionen von Zentnern besten Futter» gewonnen 
werden." 

B e i V e r b r e n n u n g e n btlrops« man die 
schmerzend« Stell« schleunigst mit Glycerin und leise 
verreib« man dasselbe. Das Brandgesühl vcrschwin-
det sofort und die fast in allen Fällen bei Berbren-
nung eintretende Entzündung wird durch obige 
Glycerinanwendnng verhütet. Die Abstoßung der 
Oberhautschicht geht langsam vor sich und die Narbe 
wird weniger sichtbar. 

Weihnachten. 
Zwei blondköpflge Linder blicken schweigend auf 

den beleuchteten Weihnachlöbaum. 
Hinten, ganz hinten an der Wand sitzt die Mutter, 

Auch sie schweigt und starrt. Manchmal aber hebt sich 
ihre Brust, — langsam — langsam und schwer, und 
ein leiser Seufzer »liiert durch den halbdunklen Raum. — 
Eine Träne rollt über die blaßen Wangen. Eine 
zweite, die sie stumm verwischt. — Tief« Stille. — 
Mit feuchten Augen blickt ste nach den Kleinen, nach 
den Lieben, lange, lange . . . 

Draußen gießt der Mond üb?r schneeig« Felder 
sein silberne« Licht. Heulender Sturm wütet durch« 
Gezweige. — Geisterhaft — erbarmungslos. — Da-
zwischen helle« Geläute. — WeihnachiSglocken! — 

„Mutti, wird Tatlle nicht zum Christbaum kom-
men?" — 

ES ist die Stimme de« Kleinere». 
Da wankt die Mutter zu den Lieben, . . preßt 

sie küssend an die Brust und weint, . . bitterlich . . . 
fassungslos . . . aber Worte findet ste nicht . . . 

Auf fernen, schneevelwehlen Feldern röchelt ein 
bärtiger Held. . . Schwarzes Blut klebt ihm an Mund 
und Stirne . . . Heiße», schwarze« Blut! . . I m 
silbernen Mondlicht beschaut er ein Bild . . . Röchelt 
und schaut . . . immer . . immer . . immer . . . 

Da heult der Sturm über di« Heide . . . eisig 
und rauh . . . und bläst ein Bild au« der Hand 
einer Leiche. . . Ein Bild mit einem Weib und zwei 
blondköpfige« Kindern . . . 

„Mutti, wird Tatlle nicht auch zum Christbaum 
kommen?" . . . Adolf Ledwin. 

He?ichtss"at. 
Eill», 22. Dezember. 

I m Rausche bestohlen. 
Am Morgen deS 13. November kam der Berg, 

arbeitn Michael Tansek aus Westfalen nach Cilli, 

um seiner Landsturmdieustpflicht zu entsprechen. Er 
halte in seinem Rocksacke in einem Umschlage, der 
überdies in ZeilungSpapirr gehüllt war, über tOO K 
Bargeld, und zwar hauptsächlich in Zehn- und 
Zwanzigkronennole». Er zechte den ganzen Tag in 
verschiedenen Gasthäusern und kam schließlich am 
Abend in daS Gasthaus zur schwalbe in Gaberje, 
in welchem die 4 l jährig« Maria Sitar verrechnend« 
Kellnerin ist. Nachdem er hier Wein bestellt hatt«, 
begehrte «r ein Nachtlager. Maria Sitar schickte so-
sort ihre Kellnerin Gisela Skalovnik um bettn 
Schwester, die 20jährig« Ludmilla Skalovnik und 
ließ ihr sagen, daß ein Mann da sei, bei dem viel 
Geld zu holen sei. Ludmilla Skalovnik folgte de« 
Rufe und begab sich mit Michael Tansik in das 
Zimmer, welches dieser aufgenommen hatt«. Tansek 
verfiel nach kurzer Zeit infolge seiner Trunkenheit 
in tiefen Schlaf. Als er um Milternacht aufwacht« 
und sich allein sah, fehlte ihm daS ganze Gelo samt 
der doppelten Umhüllung. Er fand nur am S öden 
neben seinem Bette 80 K verstreut. Zur Verant-
wortung gezogen, gestand Ludmilla Skalovnik zu, 
de» Michael Tansek bei 170 K, die bei ihr gefun-
den worden sind, entwendet zu haben und gab aa, 
der Wirtin wiederholt auch Geld des Tansek ausge» 
folgt zu haben. Sitar gestand den Empfang von 
30 K. Die genaue Höhe de» entwendeten Betrag«» 
konnte nicht festgestellt werden, da Tansek tagsüber 
auch in anderen Gasthäusern bestohlen worden zu 
sein scheint, ludmilla Skalovnik wurde nun zu vier 
Monaten schwere, Kerkers, mit einer Faste alle 
14 Tage, und Maria Sitar zu drei Wochen Arreste» 
verurteilt. 

Marburg, 17. Dezember. 

Schädigung armer Soldaten. 
Die SasthauSpächter StaniSlau« und Marianna 

Klobutfchar und deren Kellnerin Helene Marko in Pettau 
hatten sich vor dem KreiSgerichte wegen Verbrechen» de» 
Betrüge», de« Vergehens nach Z 4 der kaiserlichen 
Verordnung vom 25. Juli 1914, SianiSIau» Klobullchar 
außerdem weg.» Uebertretung nach § 311 Str .G. zu 
verantworte». Den Eeheleuten Klobulschar und deren 
Kellnerin Helene Mark? wird zur Last gelegt, im Juli 
und August anläßlich der Verkökiigung der einrückenden 
nicht aktiven Mannschaft de» Pionierbataillon« Nr. 3 
und de? Sappeurbataillon« Nr. 3 im Einverständnis 
miteinander den Wert der von der Mannlchaft gegen 
Verabreichung der Menageportionen abzugebenden Kon-
pons den Eingerückten zu niedrig angegeben oder unter 
Benützung der Unwissenheit der Mannschaft über den 
wahren Wert dieser Konpons nicht entsprechende Speisen 
und Getränke verabfolgt zu haben. StaniSlau« und 
Marlanna Klobutlchar hatten außerdem die in den be-
treffende» Verträgen mit der Militärbehörde begründete 
Pflicht, für die bewaffnete Macht der Monarchie die 
vertragsmäßige oder dieser gleichwertige Menage zu lie-
fern, verletzt. StaniSlau« Klobutfchar wird auch be-
schuldig«, zwei RechnungSunteroff ziere mit Geldgeschenken 
zur Verletzung ihrer Amtspflicht der ordnungsmäßigen 
Verrechnung obiger Beköstigung zu verleiten gesucht zu 
haben. Da« Urteil lautete bei StaniSlau« Klobutfchar 
auf drei Monate strengen Arrest und 100 K Geldstrafe, 
bei Marianna Klobutfchar auf drei Monate strengen 
Arrest, während die Kellnerin Helene Marko freige» 
sprechen wurde. 

FRITZ RASCH, U m t a t , CILLI. 
Schrifttum. 

Die zweite Kriegsnummer der „Blälier 
für den Abteilung«unterricht (Monalfchrift zur För-
derung des österreichischen Schulwesens) Schriftleiter 
Dr. Ruvolf Peerz enthält unter anderen einen Ab-
schnitt „WeihnachlSgrüße an unser« braven Soldat«« 
im Felde", der von bedeutend«» Schulmännern, Par-
lamrntariern und Schriftstellern beschickt wurde. Wir 
finden in der stattlichen List« di« Namen Dr. Syl-
vester, Dr . Groß, Rosegger, Kernstock, Fraungrulxr, 
GaivalowSki und verschiedene ander«. Rührend ist 
auch der Treugruß der Schulkinder, geboten aus 
einer Schiefertafel. Weitere Aufsätze vom Universi-
tälSprofessor O. Redlich, vom General der Znfaa-
terie Freiherr von Teufsenbach. vom Hofrate Dr. K. 
Kummer, Kriegsstoff in großer Mannigfaltigkeit und 
auserlesener Güt«. Die genanale KriegSnummer ift 
in 500 Stücken als Sp«nd« auf die Kriegsschau-
plätz« abgegangen. — Bestellungen (zu 60 Heller) 
nimmt dir Verwaltung der „Blätter für den Abtei. 
lungSunterricht" in Laibach entgegen. Dort werden 
auch Spenden behufs kostenfreier Abgabe drr Rum« 
wer an Verwundelenspitäler gesammelt. 
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Im Soldaten.Henesungsyeime der 
Südmark. 

Fern vom Lärm der Großstadt, in landschaftlich 
stiller, reizender Gegend, umgeben »om Tannengrün 
der angrenzenden Wälder von Kroi«bach-Mariagrün, 
liegt da« Eiland der Barmherzigkeit, de« Soldatrnheim 
der Südmark, da« Angehörige de« vereine« im edlen 
Wetteifer zur Pflege verwundener Krieger gemietet und 
m kurzer Zeit in ein anheimelnde» Lazarett umgewan-
tzelt haben, worin Menschenliebe die Wunden zu heilen 
»ersucht, die der grimmige Völkerhab jetzt tausendfach 
»erursacht. 

Getreu ihrem schon im Frieden hochgehaltenen 
Wahlspruche: „Den Brüdern im bedrohten Land warm-
fühlende« Herz, hilfreiche Hand," hat die Südmark 
«ich in ernster, schwerer Zeit jener gedacht, die im 
heißen Kampfe um die heimatliche Scholle und um die 
höchsten Volksgüter an Leib und Leben geschädigt werde». 

Deutsche Nächstenliebe hat also da« schmucke Sol« 
daten-Genesungsheim geschaffen, in dem die verwuadeten 
Soldaten, umgeben von Sorgfalt und Behaglichkeit, in 
froher Zuversicht ihrer Genesung entgeztnsehen können. 

Die erste Anregung zur Schaffung diese« Liebe«, 
werke« ging von der FrauenortSgruppe »Graz, Rechte« 
Murufer" au» und diese kann mit Stolz auf die schöne 
Verwirklichung ihre» Plane« blicken. Die ärztliche Lei-
tung liegt in den berufenen Händen de« Hauptleitung«-
Mitglied«« Dr Wilhelm Mansch, während dessen ver« 
ständnisvolle Gattin, Frau Hilde Mansch, mi« be 
wundern«wertrr Hingabe die gesamte wirtschaftliche 
Führung besorgt, unterstützt durch Mitglieder der Haupt» 
lettung, der Gauleitung Graz und anderen opferwilligen 
Vstdmärkern. 

Wir traten a» einem Sonntag«nachmittag in da» 
friedliche Landhau« ein, von dessen Dache da« deutsche 
Dreifarb und die Rote-Kreuz-Flagge wehen. Da grüben 
nn« schon aus den Gängen grün« Blattpflanzen. Da« 
spitalarttge Gepräge ist also gemildert, ja ganz ge-
nommen, der milde, seelisch so wohltuende Hauch eine« 
Familtenheime« tritt un« deutlich entgegen. I n den 
schönen, hellen, freundliche» Zimmern stehen zwei bi« 
»i«r Betten; di« Wände find mit den reizende» Ge< 
milden der Südmalkkarten-Entwürfe geschmückt. Da« 
»erbreitet Stimmu»z und gibt einen echt vaterländischen 
und zugleich kriegerischen Sindruck. 

Der Behaglichkeit der Kranken dienen eine offene 
und eine gedeckte Liegehalle. Bemerkt sei, dab die ge-
samt« Einrichtung, Bette» samt Bettzeug, Kasten, Tische, 
Seffel, Liegestühle, leih- und geschenkweise von Verein«-
Mitgliedern und Anrainern zur Verfügung gestellt wor-
den ist. 

Durch eine Zentralheizung find die Krankenzimmer 
angenehm durchwärmt; auch elektrische Beleuchtung fehlt 
nicht, deren Einrichtung kostenlos von der Weizer Ge-
sellschaft für elektrische Industrie, vormal« Pichler, be-
sorgt wurde. Auf unserem Rundgange besichtigen wir 
di« Krankenräume, da» Verbandzimmer, da« Badezimmer, 
da« Sprechzimmer und die hübsche, reichhaltige Bücherei; 
auch durch die Küche, die Wäschereianlage und durch 
die geräumige Wäschekammer mit elektrischer Bügelvor-
richtung. wo Frau Brougier unermüdlich für di« Aus-
rechlhaltung d-r notwendigen Bestände sorgt und sau-
»erste Ordnung herrscht, werden wir freundlich geleitet. 

Ein flüchtiger Blick in die Vorratskammer zeigt 
un«, dab die Opferwilligkeit unserer Gesinnungsgenossen 
auch LebenSmittel aller Art, Kolonialwaren, Kompotte, 
Zwieback, Wein u. f. w., in genügendem Maße bei» 
gestellt ha». Auch an Liebe«gaben von Tabak, Zigarren 
und Zigaretten mangelt e« nicht. 

Mi t Anerkennung lobend zu erwähnen ist, dab 
die Nachbarinnen de« Heime«, die Hausmütter der um-
liegenden Landhäuser, abwechilung«weise die ganze Ver-
wundetenabteitung täglich mit Obst, Backwerk und 
Mehlspeisen allerbesten« versorgen, so dab in dieser 
Hinsicht geradezu ein Wettrifern im Beschenken zu ver-
zeichnen ist. Ein Insasse meinte daher, st« hätten'« so 
gut wie bei Muttern daheim. Die Borräte an warmer 
Unterkleidung sind so reichhaltig, dab e» voraussichtlich 
gelingen wird, jedem au« der Pflege Entlassenen ein« 
vollständige warme Winterbekleidung mitzugeben. 

Die Stimmung der Pfleglinge ist eine sehr gute, 
bei der sirsorglichen Pflege, die von der Hausmutter, 
unterstützt von freiwilligen Helferinnen, bereitwilligst 
urd aufopferungsvoll abwechselnd geleistet wird, eine 
frohe, zuverstchlliche. E» sind Verwundete vom südlichen 
wie vom nördlichen Kriegsschauplätze. 

Die meisten haben Schubverletzungen an den 
Beinen. Da liegt ein junger Deutschmeister, der drei-
zehn Gefechte mitgemacht hat und bei der Erstürmung 
von Jagodna verwundet worden ist; hier liegt einer 
vom 76. Infanterieregiment, der bei Krupanj einen 
Schuß erhalte» hat und viele Stunden lang von drr 
Etappen-Trainkolonn« mitgeführt wvlden ist, bi« er 
endlich in Ungarn in SpitalSbehandlung gelangte. 

Ein anderer liegt da mit einem Lungenschub. DaS 
Geschob steckt im Schulterknochen und konnte noch nicht 
entfernt werden. Trotzdem ist der Brave bei guter 
Laune und läßt keine Sorge merken. 

Dort liegt einer mit einem Schrapnellschub am 
Kopfe, da ein Jäger, der sich bei Rava-Ru«ka seine 
Lorbeeren geholt hat. 

Recht plauderfam ist ein Deutschböhme, der einen 
Kugelschub in den Handteller erhalten und bei Zamocz 
tapfer gestritten hat. Alle erzähle» vo» den groben 
Mühen, aber auch »on dem gutem Geiste der Truppen. 

Ein Zug«führer befindet flch unter den Holpi« 
lälern, d-r trotz eine« Gewehrschüsse« noch vier Tage 
in der Feuerlinie standgehalten hat und erst durch 
sieben Schrapnellschüsse waffenunsähig geworden war. 
Da« war allerdtng» zu viel. 

Die anspruchslosen Soldaten erzählen in kargen, 
kurzen Worten, aber mit leuchtende» Augen von dem 
groben Kampfe«mute, der die ganze Armee beseelt, von 
der beispiellosen Tapferkeit, mit der jeder Mann in 
dem gewaltige» Kampfe aus dem Posten der Pflicht 
auszuhalten sucht. Jeder erzählt gern von seinen Taten, 
jeder verabschiedet un» mit einem freundlichen Heilgrube. 

Ab und zu weiden Pfleglinge, die dank der treff-
llchen Fürsorge in überraschend kurzer Zeit wieder« 
hergestellt find, entlassen und die freien Bettstellen mit 
neuen Verwundeten belegt. Dabei ist noch zu vermerken, 
dab mthrere in KroiSbach wohnende und in HauSpflege 
befindliche Verwundete im Genesungsheim nnentgeltlich 
ärztliche Behandlung finden. 

Die friedliche Stille, di« Ruhe inmitten der Gär-
ten und Wälder, die Beschaulichkeit tut den braven 
Soldaten sichtlich wohl, den treuen Kämpfern, denen 
die völkische Opsersreudigkeit der Grazer Frauen und 

Mädchen nach den Unbilden, Entbehrungen und An» 
strengungen de» Feldzuge» ein gastliche« Genesung»« 
heim geschaffen hat — ein Eiland der völkischen Barm-
Herzigkeit. 

Durch freiwillig aufgebrachte Gaben und Spenden 
au» Südmarkkretsen und die freiwillige mühevolle Ver» 
waltung de« Heime» ist sei« Fortbestand einstweilen 
wohl gesichert. Nichtsdestoweniger würde e» die Haupt-
leitung, die fich voll froher Zuversicht vor die schwie» 
rige Aufgabt gestellt hat, freudigst begrüben, wenn 
auch Mitglieder und Freunde der Südmark au« den 
übrigen Kronländern diese« edle Werk durch einmalig« 
oder auf die Kriegsdauer «»«gedehnte monatliche Beträgt 
von btlitbiger Höhe fördern helfen würden, zumal da« 
Heim nach Maßgabe de« verfügbaren Raume« deutschen 
Verwundeten aller Kronländer offen steht. 

Wir find wieder beim AuSgange. 
Der Spätb'rtsttag verlischt, dir Abendnebel fallt» 

leicht auf da» Gelände. Die idyllische Ruhe stört nicht 
ein Mißto», nur ab und »u durchbricht da» abendliche 
Schweigen ein froher Klang, der von der Hilmleich» 
Musikkapelle sanst herüberzittcrt. Da» Leben grübt jene 
wieder, die mehrmals daran waren, e« uuseitwegen 
hinzugeben und zu verliere». Da» träufelt wieder Hoff» 
nung in die Gemüter der Genesenden und stärkt di« 
Lebensfreude, ohne welche der Mensch seine innere» 
Kräfte nicht zur Betäligung bringen kann. 

ES dunkelt schon. Schüchtern tauchen die ersten 
Sterne auf. Wir haben unseren Rundgang beendet, 
un» von der völkischen KriegSsürsorgetätigkeit der Süd» 
mark besten» überzeugt und fie wie auch di« emsig 
im Bienenfleiß dienenden Vermittler de» hohen Ge» 
danken» mit stillem, aufrichtigem Lobe bedacht. 

E» Ist vielleicht ein versöhnlicher Gedanke, daß 
die Schrecken de» Kriege» auch wieder viel menschliche 
Liebe lebendig machen, die sonst verschüttet und un» 
genützt bliebe. Der eh»"ne Posaunenruf de» Kriege« 
rüttelt eben nicht nur den Wehrgeist, sonder» auch 
die Seelenkräfte eine« Volke« «ach, und e« erstrahlt 
jener Opfermut, der de« Nächsten Leid wie eigene» 
Schmer, empfindet und in zugewandter Fürsorge uad 
Hingabe da» Harte de» groben Geschicke« zu milder» 
sucht. Hell wach wird in gewaltiger Gröb« der Helden« 
sin» der Selbstaufopferung: da« allgemeine Leid der 
Zeit ist dann stärker al« Eigennutz und Selbstlieb« 
und macht die tälige Sorge um da« Glück und um 
da« bedrohte Leben de« VolkSbruder« zu einer heilige» 
Angelegenheit. Shre dieser stillen und festen WerktS» 
tigkeit, deren Triebkraft die lautere Menschenliebe ist! 

Möge im Sinne dieser reinen Selbstlosigkeit 
über dem schönen Werke deutscher HUf«bereitschast auch 
weiterhin ein guter, freundlicher Eiern walten zur 
Ehre der Südmark und zur Befriedigung der Schöpfer 
der Heilstätte für deutsche Soldatenpflege! Heil de« 
edlen Menfchenstnne, der da« Liebe«werk im stillen 
Jnielfrieden der Natur geschaffen hat! K. Adam. 

Das beste für unsere Krieger 
lind die »0 wanderbar wirkenden 

Alpen-Fichtenbonbons .Picea' 
tiri A-1 l i t u i» , l l i m t r n , U r l a e r k r l t , towie auck 
m « c r H « M r k r n d . in Schachteln a 20 n. 50 Heller, 
in fertigen Feldpostbriefen k 1 K. — Zu haben in a'ien 
Apotheken und Drogerien. — En groa Depot: C i l l i , 

K a n f h a n « S t i r e r . 

B m i M i i c h d r i i c k m i j 
= Druckaufträge = 
in jeder beliebigen Ausführung 
bei massiger Preisanstellung. 

Postsparkaffe Rechnung 8(5.900 

Geschäftsstelle: Cilli 

Inseratenaufträge 
für die Deutsche Macht werden 
nach billigstem Carif berechnet. 

• • Sentritf Str. 21 • • 

Rltthmlsgasse Nr. 5 
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MARTIN 
GegrQridet 1870 mit Maschinenbetrieb Primiiert 1888 

Cilli, Rathausgasse Nr. 17 
empfiehlt sich zur Uebernahme von den kleinsten bis zu den grössten 
Bauten sowie aller Arten Gewölbe-Einrichtungen. Lieferung von fertigen 

C i e i c l i ä f i s - P o r t a l e i i 
samt Tischler-, Schlosser-, Glaser- und Anstreicherarbeiten, komplett fix 

und fertig gestellt. — Vertretung sämtlicher 
= Fenster-Holz-Roleaux und gewebten = 

alle Arten Muster lagernd, Ausführung auf Wunsch und Zeichnung zu den 
äussersten Fabrikspreisen. 

Eichen-Parkettböden samt Legen und Einlassen. 
Gleichseitig [mache ich den hohen Adel und die geehrte Bürgerschaft von 

Cilli und Umgebung uufmerknam auf meine 

Grösste Möbel-Handlung 
in Untersteiermark. — li uue Auswahl von 

Möbeln in allen Stilarten. Brau tauss ta t tungen , Schlafzimmer- , Speise-
zimmer-, Herrenzimmer- , Salon-, Mädchenzimmer-Garni turen et?., 
Teranda-Möbeln aus japanischem Stroh- und Rohrgeflecht. Komplet te 
Kncheneinr ich tnngen mit Eraail-Ans'«rich, weiss und grfln am Lager. 
Dekorations-Dlvans, Ottomanen, Matratzen, Draht- und Federeinsätze, 
Alle Tapeziererarbei ten . Weiters mache ich auf meint- neu eingerichtete 

Büromöbel-Nieiierlage 
aufmerksam. — Möbel mit Patent-Rollverschluss. 
Büro-Fauteul ls , Aktenkasten, Schreibt ische, 
Bücher-Stel lagen, Schreibmaschln-Tlsche för 
Advokaten, Notare, Sparkassen, Banken und Ge-
scbäftskanzleien sehr praktisch und auch fflr Private 
und jedes Geschäft sehr geeignet. 

Jch empfehle mich für geneigt« Aaftrlge und versichere, 
dass die Preise aller amerikaniaeheu Müb-al «ehr nieder gestellt sind und jede Kunde 
bei mir um 10*/. billiger kauft als bei jeder auswirtigan Firma Achtungsvoll 

" Martin Urschko. 

Dalmatiner 
W e i n g r o s s h a n d l u n g 

J. Matkovic 
Hauptplatz 8 C I L L I Hauptplatz 8 

Verschiedene Sorten Dalmatiner-Weine. Beste 
Einkaufsquelle für Wirte und Weinhändler. 
Billige Preise. Muster gratis und franko. 

Spezialweine für Blutarme! 

Er# •o m 

<7 

@ 

«=*Vd| 

• \ -YL-'-r 

vtm 

HITSON 
Gts M ax MtTfluW/lHtriFrtaRtK 

: KHnM-JfadtQajx 33 

fü r Drinenbo/enjcAlang. ^ 
Wof u-fy-servebeteucfilung < 
aJbsoiul gefaArCas. 

Q 'Hett&r perjluricle 
(jreis in el&gasiltzr 

zQiusführurug inkt . 
/»ifer&z&ujg u 

J/50 Xathnahrne 
LICHT 

^0M tiefsten schmerze gebeugt, geben die Gefertigten allen Verwandten, Bekannten 
und teilnehmenden Freunden die tiestetrübende Nachricht von dem Hinscheiden ihrer innigstgeliebten, 
rngelsguleu Wnt ter , bezw. Schwester, Tante, Schwiegermutter, Großmutter und Urgroßmutter , 

der F r a u 

a r o l i u e ' M e e r , p i D r o V m a n n 
welche am Dienstag den 22. Dezember um »/44 Uhr nachmittags nach längerem, schweren Leiden 
und Empfang der heiligen Sterbesakramente im 82. Lebensjahre sanst im H e r r n entschlummerte. 

. Die irdische Hülle der teuren Verblichenen wird Donnerstag den 24. d. B3. um 3 Uhr 
nachmittags im Sterbehause in S t o r e feierlichst eingesegnet uud zur Bestallung im eigenen Grabe 

auf den städtischen Friedhos nach Cilli überführt . 
D ie heilige Seelenmesse wird Wontag den 28. d. W . , um 9 Uhr f rüh in der P f a t r -

Kirche S t . W a r t i n in Tüchern gelesen. 

S t ö r s , am 22. Dezember 1914. 

Friederike Hostonski 
B»zirIl«»r!t«»»n>Nwi 

Mathilde Ortner 
Karoline Potolfchnig 

Cbriltil crraivitnit 

Sofie Sendrefen 
Justine Fridl 
Mtringcnirurarailnt 

Töchter. 

Marie von Heider 
Schwrster. 

Anton Peer 

Richard Peer 
Söhne. 

Fritz Krätschmer 
»rrgb«u>iisp«Ilkor 

Josef Ortner 
»kntmriftir 

Hans Sendrefen 
<is»»wirl»dtrkIUor 
Schwiegersöhne. 

Sämtliche Enkel und Urenkel. M W 
_£L 
t z m 
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KftYSER 
Vol lkommenste 

11 
der Gegenwart! 

T i ä v s f i r Bo^cluff 
* »7 (Schwingachiff yor-

j y u. lückwiri» nahend) 

Kayser Ringschiff 
? i a y S 6 r Ceirtral Bobbin 

''"für"die Kunstst ickere i sehr geeignet 

Sieger Nähmaschinen schon von 60 K aufwärts. 
G r o s s e » L a g e r b e i 

Anton Neger Ä Cilli 
Groase Repaiatnt-W<>rk«tlttto für alle Systeme, fachmtnmsch gnt and billig. 

Sämtliche Bf.tand teile, Nadeln. 0*1, Schiffchen et«, sowie auch sämtliche 
J?ahrradbe*t.indteile. — K n i r n z a h l u n c m * 

Anerkannt vorzügliche photographische Apparate 
eigen«r nnd fremder Konstruktion. Ausarbeitung sämtlicher Ama-
teuraaluahraeii in unser rn Atelier. Wir empfahlen, vor Ankauf 
eine« Apparates unseren Rat ii> Ati.pruch xu nehmen. Infolge 
raschen Absätze« stets frisches Material. Unsere beliebten „Aumtria-
Kameras" nnd »Austriaplfitten' können aacli durch jede 
Photobandlnng bezogen werden. - Preislisten gratis, ßindler woll -c 
«ich an onter Exporthaus „Kaniera-lnduatrio* Wien VII, wende». 

R . L e o h n e r ßK ( W i l h . M ü l l e r ) 
k. u. k Hof Msnufaktur für Photographie, Wien I. Graben 30 und 31* 

Grösstes Luger für jeglichen photogr. Bedarf. 

Glas-, Porzel lan- und 
Farbwaren!*andlung 

Moritz Rauch 
Cilli, Rathausgasse 4 
empfiehlt sein sortiertes Lager in 
Latnpen, Glas und Porzellan aller 
Art und bittet um geneigten Zuspruch. 

B i l l i g s t e P r e i s e . 

N o . u h e i t ! N e u h e i t ! 

Patent - Fledermaasbrenner. 
Infolge der enormen Luftzufuhr bleiben 
Brenner und Oelbehälter dauernd kalt 
und wird eine ruhige, gleichmässige 
Flamme von 4>) Hefnerkerzen erzielt. 

E i n f a c h e B e h a n d l u n g . 

Vertreten 
durch: Rudolf Blum & Sohn Dachdeekangs-». M a r h n r n E c k e C a r n e r I , v " • 

Speigler-Eesehaft m ü l UUI y n i iar iuss trass« . 

Aufträge nimmt entgegen: Peter Majdi£ .Merkur* in Cilli. 

A u s w e i s 
über die tm ftdbt. Schlachthause in der Woche vom 14. bis 20. Dezember 1914 vorgenommenen Schlachtungen 

sowie die Menge und Gattung des eingeführten Fleisches. 

Schi acht»nchea 
b,k». einaefUdrie« ̂ letlch iit a°n,e» ©tUtf« Hingeführte» Fleisch in Kilogram» 

N a m e - c I 
M 

Fleischer» L i & 

«S c 
A « x> 

s 
B 
•fr 

s, 

« 
E 

V 

L n .£ 
Z L 

g 
5 

4» B C 
Z o £ 

c 
1 
•3 1 

ö 
T 

.5 
s 

U s oc SS ti) fD «5 S it r'i u « « IA» •M Sj OC j 

junger L-dwin . . . . . 
Janidick MaNin . . . . — — 1 — l l — — — — 

Rlrt Bernhard . . . . . — — — 1 1 1 ' — — — — 23 
58 -tioftär Luvwtq — • — — 4 3 — — — — 

23 
58 - 38 

geatotdxt Jakob . . . . — 19 4 1 U) 29 
Pay-r ümje — 4 — — — — — — — — * • • 2i 
Molschak i 5 r a n z . . . . . — — — — — — — — — — — — — — 

Kcbeuichê g Joiej . . . . — 17 — — 5 v »— — , — * — — — 

Sellat Avnni 
öteljet Joies 

— 2 — — 8 — — — — — — — Sellat Avnni 
öteljet Joies — — — — 2 2 — — r — — 

Sdppan Johann . . . . — 4 — — 5 4 — — r — — 

Giretil Johann — • — . — — — — — — — — — — • — 

U«eg« Auvols — — — — — — — — - — — — — — • 

Gaitwitte . . . . . . . — — 1 — 1 11 — — — — — — 
219 — 

Pnoou — — — — 7 — — — — — — 219 — — 

Kleines 

( • . i N l I i a i i s 
in der Nähe von Cilli, ab 1. Jänner 
zu vergeben. Näheres im Götzer 

Bierdepot in Cilli. 

Kommis 
der deutschen nnd sowenischen 
Sprache mächtig, tüchtiger Verkäufer, 
wird sofort in meinem Gomischt-
warengeschäft aufgenommen. Hans 

Zottol in Gonobitz. 

Vers ier ter 

S o l l i / i l a l o r 
militärfrei, für grössere Kanzlei 
in Klagenfurt gesucht. Bewerber 
mit Kenntnis der slowenischen 
Sprache bevorzugt. Anträge 
unter , l ) r . G. O. 20904* an 

die Verwaltung des Blattes. 

Fräulein 
mit. langjährigem Zeugnis sucht Stelle 
als Verkäufern oder Kassierin. Ge-
fällige Anträge unter , P . D. 20893* 

an die Verwaltung des Blattes. 

\ 

nnd Schmiedlehrjangen werden sofort 
aufgenommen. Schi r e t t , Graz, Karlauer-

görtel Nr. 8. 

Abgetragene Kleider, 
Schuhe, Wäsche und Möbeln 

kauft zu besten Preisen 

Trödlerei Adolf Kolenz 
Cilli, Herrengasse. 

TVucfcsorten 
liefert rasch und billigst 

Vere tnsbud>druc fee r« t C e l t j a . 

Aerzte ^ 
»tjriijttfn »II »*it( tffllftn H»fte»miUcl 

Kaiser5 Brusi--
J V Caramellen 

mit den , . 3 Tannen' . ' 

Millionen •£ gcb laochtv 

I fcttlcrfrlt, »crlchlctm»»». 
| Batorrb, Irtitnnifsibe» roll, als 
1 (<»r*ru«»s 4f.<n rfriItnaorn. Cinn »«> dcql. z-RS-iffk »-» ««!>«!' 
. OIV# Bn> t'rloalf MrtiHnca M> 
| fldietrn «hfsU «»iKtitMKflftttx |dn< 
I Ichmrckr»»e esakeal. «stet »» »ad | 
| 40 $.11«. ®of' <0 H«II « tu taten fett: 

Cito £i}TBii!\l k <«.. «wiucrt |UI JXirii-
bilf; S<1. 8}anl(S<i, Hootbrft; Z»d»»5 i 
fttdlkT, Tratst«; V. Pn> «,». 

I9Rati'i(ftIf, ««»«di». H-II» e$ttit<r. 
MI», >XiK« j H. i-lunjo. «al-
ca!Dc-ai)«l»rf(. Btnt.-yanHtrr«; IPtorill.; 
H«,». «»otfttf«, K»üii|»-6»Bfi»Tiinn 

Iowk I» nlltii Krol irfm 
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Kundmachung. 
Neujahrs-Enthebungskarten 

werden beim städtischen Zahlamte gegen eine Mindestleistung 
von 2 Kronen verabfolgt. Die töser der Lnthebungskarten werden 
in den nächstfolgenden Nummern der Deutschen tvacht namhaft 
gemacht werden. 

Stadtamt (Odi, am 23. Dezember 

Der Bürgermeister: Dr. Heinrich v. Isbornegg. 

v a s sedöostv a v 6 vüt^Ilvdstv 

Weihnachts- nnd Nenjahrsgeschenk 
ist et»» 

P f a f f - N ä h m a s c h i n e 
D u r k o p p e t c . 

U n ü b e r t r o f f e n Im N&hen, S t o p f e n n . S t i c k e n 

Neueste Spezial-Apparate. 
N i e d e r l a g e b e i : 

Josef Weren, Cilli 
Rathansgasse—Ecke Hauptplatz. 

Der 

S p a r - und Y o r s c h u s s - Y e r e i n 
r. G. m. u. H . 

- in Cilli : 
übernimmt Neu- sowie Nacheinlagen, 
welche jederzeit wieder zur Gänze be-

hoben werden können, zu 

4 s/4 °/ o 
bei täglicher Verzinsung. 

Bei den bereits bestehenden Einlagen 
bleibt der Zinsfuss wie bisher ebenfalls 

mit 4'/«°/. aufrecht. 

Die Rentensteuer trägt die Anstalt. 
Auswärtigen Einlegern stehen Posterlag-

scheine kostenlos zur Verfügung. 

Kaufmimisehe Landesverbands - Kreditkasse für Stiiemrt 
r. Gen. m. b H. 

Graz, Murplatz Mr. 9 f I. S t o c k . 

Kundmachung. 
Ueber Beschluss des Vorstandes und Aufsicbtsrales werden 

bis auf weiteres _ _ , -
N e t i e l n l n g c i i 

von K r o n e n l O O . — aufwärts gegen Buch (oder im Giro-
Konto) von Tag zu Tag mit 

6 % verzinst. 
KOidigusgsfereiibaniRg! Flr iie Einleger reiteasteierfrei! 

Der Vorstand. Der Aufsichtsrat. 

- t a H r s -
der Stadtgemeinde Cilli. 

Ländl iches vi l lenar-
t i g e s HaUS mit 3 Wohnungen 

Zimmer, Küche samt Zubehör; Acker, 
Garten, Wcinheiken and Obetb&ume, 
«owie Wirtschaftsgebäude, ausge-
zeichnete ertragsfähige Weinfechsung. 
Sehr pr?iawürdig. 

S t a d t h a u s in Cilli, ein-
stöckig, mit Vorgarten nnd Grund-
stücken, die eich vorzüglich »I» Bam-
gründe eignen, enthaltend 4 grössere 
Wohnungen samt Zubehör, Wasser-
leitung n. » w. ist mit den Grund-
stöcken oder ohne dieselben preis-
würdig *o »erkaufen. Die Grundstücke 
werden auch nach Aasmass oho« dem 
Hanse abgegeben. 

S e h r s c h ö n e s Land-
g u t im Sanntale, an der Rsichs-

mae&c 3 km von Cilli entfernt, be-
stehend ans einem komfortablen ein-
stöckigen Herrenhaus« mit Veranda, 
einem grossen Wirtschaftsgeblade, 
Stillungen, Wagenr.mine etc. u. sehr 
ertragfähiger Oekonomie ist sofort 
preiswOrdis zn verkaufen. 

E i n s t ö c k i g e s Wohn-
haus , nengebant, mit Gastwirtschaft 

Branntweinschank, Trafik u. Garten 
in einem deutschen Orte in unmittel-
barer Nähe von Cilli. ist preis würdig 
tu verkaufen. Daselbst sind auch 
weitere drei Wohnhäuser mit ertrag-
fähiger Oekonomie verkänflioh. 

S c h o n e e i n s t ö c k i g e 
V i l l a mit Gemüsegarten und kleiner 

l'arkanlage ist in Nen-Lemberg nlebst 
Bad Nennaas billig ta v e r k a u f e n . 
Wasserleitung im Hause. Reichliche 
'•rleernbeit für Jagd and Fischerei. 

Vil lenart iges 
G e s c h ä f t s h a u s mit acht 

Zimmern, Küche nud Garten in der 
unmittelbaren Nähe von Cilli, nrb«t 
Baugrund, ist sofort preiswürdig ta 
•erkaufen. 
Ausserdem sind auch viele 

Eine Real i tät bestehend ui 
Wohnhaus, Wirtschaftsgebäude and 
Schoner mit •/« -loch grossem einge-
zäunten Gemüsegarten sowie 1 Joch 
Wiese, 10 Min vom Karorte Rohiti.h-
Sanerbrann entfernt, ta verkauf«. 

Ein B e s i t z in der Nähe von 
Cilli, bestehend aas 3 nebeneinander-
stehenden Wohnhäusern mit einge-
richtetem G-istbao«* und Tabaktrafik, 
sowie Grand im FUehenmaese von 
1 h 47 a and Garten nebst t Sahen 
nnd 3 Schweinen ist weg» n Uebor-
siedlang sofort preiswert »u verkaufen. 

S e h r n e t t e Villa fo der 
unmittelbarsten Nähe von Cilli, ein 
Stock hoch, mit 17 Wohnräumen, 
nsbst grossen Garten, reitende Aus-
sicht, ist sofort preiswert n verkaufen. 

Weingartenrea l i tä t 
in der Gemeinde Tüchern, mit Wohn-
haus. Stall, Presse, Holzlage, Schweine-
stall, 2 Joch Rebengrund nebst grosser 
Wiese. Preis 5500 K. Sofort verkäuflich. 

N e u e s e i n s t ö c k i g e s 
W o h n h a U S mit schönem Ge-

müsegarten in der Stadt Kann a. Save 
ist wegen Domizilwechsel sofort preis-
würdig ta verkaufen. 

Villa Wohnhaus in reitender Lage. 
1 Stock hoeh mit 8 Wohnungen zn 
je 3 Zimmer, Badezimmer Dienst-
botenzimraer nud /«gehör. 1 Man-
sardenwohnung mit 2 Zimmer and 
Küche nebst Zubehör. Garten. Sehr 
preiswtrdig, weil Verzinsung ge-
sichert 

Weingartenrea l i tä t , 
herrlieh gelegen, am I^aisberg ob CilH, 
bestehend aus 21/» Joch Weingarten, 
durchgehend! Amerikaner- Reben. 4 
Joch schlagbaren Wald, 2*/. Joch 
Wiese etc., Herrenhaus mit Winter, 
wohnnng, 2 Stellungen. Ho!zl «ge nnd 
Heuhütte ist unter sehr günstigen Be-
dingungen sofort zu verkaufen. 

preiswürdige Realitäten nnd 
Geschäfte zu verknusen. 

Zu k a u f e n g e s u c h t » 
Ein Landwirtschaft -
l icher B e s i t z in der Grösse 

von 15 20 Joch irachtbaren Bodens, 
mit gut erhaltenem Hanse. 

Ein k le ines Anwesen 
bestehend aus einem gut erhaltenes 
Einfamilienhaus« nnd 2 — 3 Joch 
Garten. 

Auskünfte werden im Stadtamte Cilli während der Amta-
• t n n d e r e r t e i l t . 

I 
H - r b a b n y S Unterphosphorigsaurer 

K a i k - E i s e n - S i r 11 p 
S e i t 45 Jahren ä r z t l i c h er p rob t und e« n so h l ene r Brust, 

i r u p . «Dictt schleimlösend, hustenftillend, appeiitanregend. Befördert 

Wut C«i mit u a l i l IttS'HNi £ . t a » m n i t c . 

«erdauung und Ernährung >nd ist vorjüqlich geeignet sür Blut- und 
Knochenbildung: insbesondere bei schwächlichen «indem. 

Preis einer Flasche 2 K 50 h, per Post 40 Heller mebr für Packung. 

S> SCHUTZ — 

juiius h e r b a b n t wen ;e 

Beietzlich geichüftt. 

P U R J O U A L . 
Ein bewährtes J o d - E a r s a p a r i l l a - P r ä p a r a t , wirft blutrei-
nigend, d?n Siostweckisel befördernd, schmerz- und krampsstillrnd sowie 
entzündungKwidrig. Ueberall dort, wo Jod- oder Sarsaparilla-Präparate 
geboten erscheinen, von vorzüglichem S-folge. LeichtverttäglichWnd ohne 

jede BeiufSktörung anzuwenden. 
Preis einer Flasck»« K 2.20, ver Post 40 h «ehr sür Packung. P | H Poi Wni6.l)nt«na nrfrt ((warnt. 

«üsVer i l l^ JÜteruat. Pharmaceut. Ausstellung mit der große« galdeneu Medaille prämiiert. - W S 
E t k i u i i i i ! und Hauptversand: D r . Il«*ilaiataaan'» (Herbabnys Nachfolger) Apotheke „Znr Barmherni#?keitM,Wien, Yll/i, Kalserstrase 78—75 

Postversand ta»lich. — Tepoti bei den berren Apothekern in Eilli, Deulich-L<indsbcrg, Feldbach, Gonobih, Graz, Kindberg, Laibach, Liezen, Marburg, linieck, Pelln«, 
IXadferSburg, Rann, Windilch-Feiitritz, Windischgraz. WolsSberq 

Echristleitung. Verwaltung. Druck und Berlag: Bereinsbuchdruckerei .Celeja" in Cilli. — Verantwortlicher Leiter: Guido Echidlo. 


